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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND GEO- 
GRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 



Obwohl die Kenntniss von Australien 
langsam fortschreitet, so ist doch dieser 
Erdtheil in der letzten Zeit derjenige ge- 
wesen., welcher das meiste Neue und In- 
teressante dargeboten hat. Der vorige 
Jahrgang unsere Taschenbuches enthielt 
bereits (S. XLII) eine kurze Nachricht 
über die im Dez. 1845 erfolgte glück- 
liche Ankunft des längere Zeit für todt 
gehaltenen teutschen Naturforschers Dr. 
teichardt in Port-Essingtorij am Carpen- 
iria-Busen der Nordküste« Der Reisende 
at nach einem Aufenthalte von sechs 

(1) 



H^m 
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tischen See- Offiziers Stokes bilden nur 
einen Theil der wichtigen geographischen 
Arbeiten einer Expedition, welche unter 
seinem Befehle mittelst des Schiffes Beagle 
in den Jahren 1838 bis 1843 längs den 
Küsten von Australien, hauptsächlich im 
nördlichen Theile desselben, ausgeführt 
worden sind. Man hat fünf Flösse ent- 
deckt und erforscht, die geographische 
Lage einer Menge von Buchten und Vor- 
gebirgen berichtigt, die Meerestiefen, Strö- 
mungen* etc. sorgfältig untersucht. Eben 
so ist die Naturgeschichte und Völker- 
kunde ansehnlich bereichert worden und 
man hat selbst die benachbarten Meeres- 
gegenden des Indischen Meeres in den 
Kreis der gemachten Forschungen gezo- 
gen*). Merkwürdig ist, dass bei Gele- 
genheit dieser Mittheilungen die Hypothese 



*) Discoveries in Australia, with an Account of the Coast and 
the Rivers explored and suireyed during the Voyage of H. BL * 
Ship Beagle, by command of the Lords Conunissioners of the 
Admiralty. By L. Stokes, Commander R. N. —London, 1846, 
2 Voll. 



DER NEUESTEN REISEN. V 

Aber einen grossen Binnensee in Austra- 
lien, welche man durch Eyres Reisen im 
südlichen Theile des Continents beseitigt 
glaubte, die aber Stokes und Sturt auf- 
recht zu erhalten suchen, wieder an In- 
teresse gewonnen hat. Die Eiugebornen, 
nicht nur an der Nordküste, sondern selbst 
weiter südöstlich, an den Ufern des Dar- 
ling, behaupten das Vorhan denseyn eines 
Binnenmeeres. Diejenigen, welche Stokes 
deshalb befragte, versicherten ihn, was 
freilich höchst übertrieben klingt, dass 
wenn man als Kind anfinge, dieses Meer 
zu umkreisen, man ein Greis werden könne, 
ehe man damit fertig werde*). Ueber die 
(8. XJLII des vorigen Jabrg.) gemeldete 
Expedition, welche von Singapur aus ins, 
Innere von Australien, mittelst Kameelen 
unternommen werden sollte, verlautet nichts 
Näheres. 

Auch auf andern Punkten des Con- 
tinents ist man thätig gewesen. Der Ober- 

*; Anmale* d. V., 1846, Juni, S. 270. 
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Ingenieur Hoddle der Colonie Port Philipp, 
an der südlichen Seite von Australien, hat 
vom November 1844 bis April 1845 den 
Fluss Melbourne, welchen die Eingebore- 
nen Yarra-Yarra nennen, bis zu seiner 
Quelle untersucht. Letztere befindet sich' 
unter 37° 46' Br. und 146 e 17' 30" 
östl. L. (von Green wich). Die Mündung 
ist an der nordwestlichen Seite der Bass- 
Strasse. In den Meeresgegendetf südlich 
von Australien hat ein Walfischfänger eine 
bis jetzt unbekannt gebliebene Insel ent- 
deckt und Schwester-Insel (Sister-IstandJ 
genannt. Sie liegt 17 Seemeilen südlich 
von den Inseln Qreenley der Karte von 
Flinders. Obschon an sich selbst, da sie 
nur 3 /Meilen lang ist, nicht von Bedeu- 
tung, kann sie doch für die Ansiedelung 
Süd-Australien dadurch wichtig werden* 
dass der Walfischfang an den hiesigen 
Küsten eine grosse Entwickelung zu er- 
halten verspricht*). 



*) Nouv. Ann. d. V. , 1846, März, S. 274. 
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Aus England meldete eine Zeitschrift, 
dass im Sommer 1846 das Schiff Rattle- 
snake, unter dem Befehl des Capitän Stan- 
ley^ ausgeschickt werden solle, um den 
Tbeil der Küste der grossen Insel Neu- 
(ruinea, welcher von Australien durch die 
Endeavour-Strasse getrennt wird, genauer 
zu untersuchen. Mau versprach sich grossen 
Gewinn von dieser Expedition*)* — Die 
Torres-Stra&se , zwischen Australien und 
Neu-Guinea, ist in derselben Zeit, wo 
Stokes sein« grosse Arbeit an den austra- 
lischen Küsten ausführte, von dem britti- 
scheu Capitän Blackwood durchforscht 
worden. Dieser hatte hauptsächlich die 
Aufnahme der einzelnen unzählbaren Ko- 
rallenklippen zu vollbringen, welche wie 
eine ungeheure Mauer aus dem Meeres- 
grunde emporsteigen und seit Cooks Zeiten 
das Schrecken aller Seefahrer gewesen 
sind. Mit Hilfe zuverlässiger Karten wird 



*) Ebenda*., S. 390; Lacroix Annuaire de* Voyage* et de la 
Geographie, pour 1847. Paris, S. 45. 



VIII ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

nun dieser furchtbare Seeweg iii Zukunft 
gefahrloser als bisher zurückgelegt werden 
köunen. England widmet mit Recht die 
grusste Aufmerksamkeit den grossen hy- 
drographischen Arbeiten dieser Art, da jene 
Meeresgegend von jetzt an dazu dienen 
soll, die kürzeste Verbindung zwischen 
dem Ostindischen Archipel und dem öst- 
lichen Australien herzustellen*). 

In Afrika ist ein Engländer, James 
Richardson, in den Jahren 1845 und 
1846 von Norden her, aus Tripoli, in das 
Innere des Erdtheils eingedrungen und 
hat, ganz allein reisend, in maurischem 
Costum, ohne Ferman oder sonstige Em- 
pfehlung von Consuln oder Regierungen, 
selbst ohne Waffen, mit welchen er sich 
hätte vertheidigen, und ohne Geschenke, 
die er den eingebornen Häuptlingen hätte 
bieten können, jedoch des Arabischen hin- 
länglich mächtig, auf einem noch nie von 
Europäern betretenen Wege eine Reise 



«) JVoue. Ann. d. Voy., 1847, Janner u. Febr. Heft, S. 17 n. ff. 
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durch verschiedene Theile der nördlichen 
Sahara gemacht, von welcher er im Ok- 
tober 1846 über Malta, Algerien und 
Marseille nach England zurückgekehrt ist, 
wo er sich mit der Beschreibung dieser 
Reise beschäftigt, nach deren Vollendung 
er noch in diesem Jahre (1847) eine neue 
Reise nach Afrika antreten will. Sein 
(angeblicher) Hauptzweck war, genaue sta- 
tistische Nachrichten über den Sklaven- 
handel einzuziehen, und er soll diesen auch 
möglichst vollkommen erreicht haben *). 
Er ging im August 1845 von Tripoli zu- 
nächst nach der 12 bis 15 Tagreisen 
südlich entfernten Oase Qhadames, wo er 
drei Monate verweilte, um Erkundigungen 
einzuziehen. Hierauf begab er sich süd- 
östlich nach der 25 Tagreisen entfernten 
Oase Ghat und erhielt hier durch einen 
maurischen Handelsmann genaue Nach- 
richten über die gerade westlich davon 



*) Ebenda*., 1846, Hai, S. 140, Oktober, S. 124, und 1847, 
April, S. 14. 
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voll bekannte Akademiker zu Paris, Jo- 
mard, versah es mit erläuternden Anmer- 
kungen, 2 Karten und 4 Kupfertafehi, 
und besorgte die Herausgabe. Der ara- 
bische Verfasser verräth überall tüchtige, 
vorurteilsfreie Beobachtungsgabe und ge- 
sunden Verstand. Was seinem Berichte 
an wissenschaftlicher Genauigkeit und Form 
abgehen dürfte , wird reichlich durch die 
Vortheile seiner Stellung ersetzt, welche« 
er als Araber und Muselman mitten unter 
einer mohammedanischen Bevölkerung ein- 
nahm. Ein künftiger europäischer Rei- 
sender wird wahrscheinlich über die Geo- 
graphie des Landes vollständigere Aus- 
künfte mittheilen, schwerlich aber genauere 
und umfassendere Daten in Betreff der 
Sitten und Gebräuche der Eingebornen 
sammeln können. Die von Jomard beige- 
fügte Karte von Darfur ist g$nz nach den 
vom Verfasser gelieferten Mittheilungen 
gezeichnet *). 



*) Now>. Ann. d. Voy., 1846, Jänner, S. 25 und (vollständiger) 
September, S. 346 bis 356. 
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Der franzosische Gelehrte Röchet 
dHericourt, welcher bereits in den Jahren 
1839 und 1840 den südlichen Theil von 
Aby8sinien bereist*) und im Jahre 1846 
die Beschreibung einer zweiten 1842 bis 

1845 ausgeführten Reise nach beiden 
Ufern des Rothen Meeres, in das Land 
Adel und das Reich Schoa veröffentlicht 
hat, wird im Verlauf dieses Jahres (1847) 
abermals wie früher mit Unterstützung der 
französischen Regierung, eine dritte Reise 
nach Abyssimen unternehmen und haupt- 
sächlich das Königreich Oondar besu- 
chen**). Der in der französischen Aka- 
demie der Wissenschaften am 18. Mai 

1846 über die »weite Reise von der dazu 
ernannten Commission erstattete Bericht 
verbreitet sich über den Inhalt des Werkes, 
in Hinsicht der Geographie, Meteorologie, 
der magnetischen Beobachtungen, der Geo- 
logie, Botanik und Zoologie, und äussert 



•) S. den XXI. Jahrgang (1843), 3. XXXIX. 
-) Ausland, 1847, Febr., Nr. 34. 
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sich in allen diesen Beziehungen sehr, 
vorteilhaft*). Eine Uebersicbt des We- 
sentlichsten haben die Annalee d. F., 1847 
im Jan 11 er- nnd Febr. Heft, &> 185 u. ff. 
mitzutheilen begonnen« 

Der englische Reisende Dr. Beke, von 
dessen Forschungen in Abyssinien die Jahr- 
gänge nnsers Taschenbachs 1844 and 
1845 mehre Nachrichten gegeben haben, 
soll sich in seiner wissenschaftlichen Thä- 
tigkeit durch, nicht näher angedeutete, 
„mysteriöse Einflüsse" gehemmt sehen**). 
Von den schätzbaren Materialien für die 
abyssittische Länder* und Völkerkunde hat 
bis jetzt nur der kleinste Theil in Zeit- 
schriften gedruckt erscheinen können. Im 
vorigen Jahre gaben ihm die Versamm- 
lungen der Londoner Geographischen Ge- 
sellschaft Gelegenheit, seine fernem For- 
schungen über die physische Geographie 
des obern Nil-Landes bekannt zu machen. 



•) Nouv. Ann. d. Fpy., 1846, Hai, 8. 163 bif 192. 
") Ebenda». , Oktober, S. 6. 
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Der Aufsatz darüber wurde in den Sitzun- 
gen der genannten Gesellschaft vom 38« 
Dez. 1846 und 11. Jänner 1847 vorge- 
lesen. Das Hauptergebnis» seiner Unter- 
suchungen bestätigt die Resultate der 
neueu Forschungen von Abb a die etc., das» 
nämlich der Bahr el Abiad oder Weisse 
NU als der Hauptstrom, und der Bahr el 
Azrek oder Blaue Nil (in Abyssiuien selbst 
der Abäi genannt) nur als Nebenfluss zu 
betrachten sei*). . 

Eine andere Abhandlung desselben 
Dr. Beke bespricht den physischen Cbo-. 
ntkter des Abyssmischm Tafellandes. Min 
hat dieses Tafelland sonst für eine Reihe 
von Terrassen gehalten, die sich stufen- 
weise vom Rothen Meere bis Enarea er- 
höben. Aber schon Dr. Rüppell hat gezeigt, 
dass das höehste Land die Küstengegend 
ist und dass das Plateau von hier aus 
allmählich gegen das Innere abfallt. Dieses 
wird von Dr. Beke bestätigt. Unter dem 



•; Lüerary QmetU, 1847, Jänner, Nr. 1563 nnd 1565. 
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15^ ^Breitenkreise :beiläufig verhält sich der 

&?$$!& tyfk ll .'fc a : PI ^? ttU 9 Ä e SP n *** 
Meej, gj^ den^/istUcheiiigegen den Jti\ 

$vHs^>' Za i'* , iio D ft i Gleichförmigkeit, /1er 
Ob^rfläcjhe ,wi^d l^ss dürfet, eiiuelne^erge 

g^en^, j $p4flhe__e»i}ga..JBoflen , nm 

liehen ^«i^enj^g^ehefjjftnjö »«toirf**V 
W* JnÄäftiifl ^'t^&^iWWSSheMe 

de !">b W 80 ^ i J&SMI A < *fe&S* re -j*PWk 
FliJ ( sse 9 zuÄ^hrJ vy^jgde z dif : ftn der ;We«t» 

*) Vergl. den XXIV. Innrg. (1816) S. IX. ' - 

") Äoji». 4/m> i., Voy.. 1846, Oktober, 8.. 7 und 8. 
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Das Neueste, was über die Zustände 
Aby88inien$ in der letzten Zeit bekannt 
geworden, dürfte der Bericht des Eng« 
länders J. flf. Bell über einen Ausflug zu 
den Quellen des 'Blauen Nils oder Aöal 
seyn. Das Tagebuch des Reisenden, aus 
welchem dieser Bericht genommen ist, ura- 
lasst die Jahre 1840, 1841 und 1842. 
„Der Yerfasser* — heisst es *) — „lasst 
uns in seiner schmucklosen Schilderung 
Abyssinlen als ganz im Zustande des (eu^ 
ropäischen) Mittelalters erkennen. Feu- 
dale Zustände, mit Blutrache, bürgerlichen 
Kriegen und dem finstersten Aberglauben 
verschwistert , treten uns entgegen ~ mit 
ollen ihren dunkeln Schattenseiten für das 
Wohl des Ganzen; aber sie zeigen sich 
uns, was das Daseyn des Einzelnen be- 
trifft, durchglüht von dem Farbenreichthum 
zahlloser poetischer Erlebnisse. Aus den 
flüchtigen Strichen, mit welchen er die 
Landschaft skizzirt, ahnen wir die unbe- 



*) Froriops Forteehritte der Geographie etc. 1847, Nr. 28. 

C») 
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< hreibliehen Reize eines Aipenlandes unter 
dem Tropenhimmel, und gern durchs eh wei- 
ft wir mit dem reiselustigen Britteo zu 
\U&8, von einem dunkelfarbigen Diener- 
trapp* begleitet, (£e labyrwthisCh sich kreu* 
/.enden 'Gebirgsketten und: Piateaux des 
wasser- und ^flansenreiehen Landes voller 
Waldungen und See », auf dereni InselA 
das Flusspferdisich sonnt :4ms de4* Brücken, 
gleich Rom ei werken ufcer reifend« Ströme 
| dschlageu, aua «Ben Trömnielrh venfaUner 
Burgen , tö*t die Stimme «fcefr «e&chichte, 
mahnend aü die gesunkene Grösse, ihrer 
portugiesischen Erbauer."*)... 

Heber das Schicksal der in den vori- 
gen Jahrgängen mehrmals erwähnten frän- 
kischen Reisenden in Abyssinie«, Am- 
toi»* und Arnaud dMbhdiey schwebte 
man im Sommer vorigen Jaferes. In Be- 
sorgnisse Man hatte seit- die» Dezember 
1 844 kerne Nachricht vom ihnen erhalten* 



) Auch die tfouv, Ann. d. Voy., enthalten (1846, Not., S. 136 
o% ff.) einen grössern Artikel über Belli Aufenthalt in Abysrinien. 
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Indessen waren im März 1 847 auf zwei 
verschiedenen Wegen, über Dschedda und 
Massauah, Berichte in Aleasandrien einge- 
gangen, welchen zufolge beide Brüder beim: 
Könige der 6ktßm zurückgehalten .wanden* 
4er innen zwar alle möglichen. »Bewiease 
von Freundschaft gab, sich, aber inartaäekig/ 
ihrer ; Abreise Widersetzte *)k « i • m ■ ' " 

W'aM den Befolgen dee* tentacheiKprote- 
ataiftisfchen) Missionars igjrapfa welcher**) 
im Jahre 1844 iärigs dem Strome Juba 
(Duchbk) in das Land der Gaüas etodrift- 
gen welltet, ist noch nichts bekannt ge- 
worden. 

Gänzlich < getauscht worden sind die 
Erwartungen, welche niaa von der Reise 
einSets jungen franaösiseben Ofiziers, Na- 
went* Maiz<m r hegte, der im Jahre 1845 
¥on Zauzibar ana nach dem Festlande von 
Afrika za gellen and bis über deu grossen 
Binnenseeo/ftfarait* hinaus seine Forschan« 



•) Xouv. Jhm, 4. F., 1846, Juli, 8. 12, und 1847, April, S. 49 
•*) 8. auera Jahrganf 1846, S. IX u. ff. 
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gen auszudehnen beschlossen hatte. Er 
veriiess Äanaibar am 21. April und lietes 
sich in feinem Boote nach dem Festlande 
bringen.* Der Sultan hatte ihm zwar einen; 
Ferman ¥&V 'die vornehmsten' Häuptlinge* 
4er Eingefcetfnen erthellt; -es' zeifet* stefc 
rfber, ! titi^' "diese vettköttrmen ''unabhängig 
ft&eti.' ' Auf 'dte WfceMriolri,'- 1 dttss H^«' fl&tf pt~ 
Kng' T ^änfen^ #to*y, ' f eftfdse% #egtfti 4hfe 
ge&t?mm¥ sei, besehtoss er, u^desfeen^Ctaü 
bictku vermeiden, eiuen Umweg* zü<«nttehe?K 
Nach SO Tb^efe^M Sollte» l er I* Htftitaft 
D^rfc 1 ' ein - wenig atomheh' • und' mtiil •Ge- 
päck' erwarten* das er eteem^ ah&ls<ebett 
Diener anvertraut hatte. Dieser- scheint 
mit Pazzy ein verstanden 1 gewesen* «u'seyn 
und ihn von' dem Wege* den Maizan ein- 
geschlagen %atte, «herrichtet zu 'habe*. 
Pakzy Überfiel mit «inigen Leuten seines 
Stamme» gegen Etide Juli tfas Diirf* lies» 
die? 1 Fürte, werfii sichrer -Reisende befand, 
umzingeln 'und diesen nerausschleppen. 
Nachdem man ihn geknebelt und anginen 
Pfahl gebunden hatte, wurde er auf die 
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grausamste Weise gemartert und getödtet, 
0i^.JVa«hriqh^ von dieser $räue)tha4,:gQ- 
langte .durch, einen, audern Dieser des R^h 
senden, einen jungen Ma^Qcassan, 2 au dpa 
frana^i&cqei* CansulJa Zanzibar, Ami^o 
defiwe&tnnd des : $uUa&ft Beraubung; fauc^ 
e)H . JJJbflü; «-d^s, Jßepacfees , ^namentlich djto 
a^ffl|fi|«»cfcein ejq* Jwtfr^iajeütB,, dfc r id>e 
*«mrj»W «*. B#n,tr Vejtfpgnpg; .jreöteljjt} 
battejpwwr^ %i*ffl>i 

t^iU^n.jÄ^eifQ^^a^^.^ie EureW, der, Eip- 
gdhffHQeft 4uroh idcffgleißj^n. Formungen 
eurDpÄiöch^r„R#i^»d«^ deftSfrlatfenhap^tf 
l^PÄr*9Wigt'*» 4 se^e^jAlieae, ,jfw4s^^ 
ftltnauing geg?n di e^iban, her vorruft»., :r< 
. j^ü^beir,<4w, .TJ^H, .yjgw Svd-rAfrikß, 
we\ß\*w- nxxüYwh yon> *er, ;< b»iiittisnjien« Cap- 
CMawe ( wch. pusb^t^ sql^eijaen dj> fran- 
zosisjgjieß ;uncl sihweizeifrihieA prpt^sta^ 
tische^ JMjf8iQtoar$ <eiapge« Uahtoverhr^i^n 
zu willen, JBiiie?, dfir „allsten. Arbiter 
auf u^ij^at Ge^Äete« ders f Mips*oiiäri «LtwWGi 

•) Neu*. Ann. d. Voy\, 1846, Hai, S. 130 uv f. > j ' 
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hat in dem zu Paris erscheinenden Jour- 
nal des Missions erangeliques treffliche 
Nachrichten über da» Land Kaiagari ge- 
liefert, welches sich von 21 bis 27°südL 
ßr. and von 20° bis 2«°ösÜ. Länge (von 
Paris) ansbTeitet, und in Werten von dem 
La Ade der Namaqnas, ' fn Osten von dem 
der Biischuarias, in Sndeu' aber von der 
Kettender Langen Berge begräuat wird, 
alW wenigstens ein* Viertel Von der Grösse 
Frankreichs hat. Kein Europäer ist vor 
I*emue in dieses Land gekömtoen. Er 
. : bt sehr* interessante Einzelheiten über 
die' NaturbeschaiFehheit,' die Erzeugnisse 
und die Eingebornen, weltfte zur Rasse 
der Bitschuanas gehören*). 5 / * 

.4!ri der Westküste Afrika» 1 sind über 
die besilzuiigen der Portugiesen durch 
einen teuischen Arzt, Dr. Tarhs, instruc- 
live Mittlieildrigen fn ; der von ihm heraus- 
gegebenen Beschreibung einer Reise be- 
kaiiut gemächt werden, welche derselbe 



*> Ebenda»., 1847, S. 20 n. t 
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Rn Jahre 1841 von Altoaa, aus angetreten 
hatte* De* portugiesische Consul Ribeira 
Dos Santos, in lAliona,^ hatte auf seine 
Kosten eijae flandeisuntemebipung ^ach 
Angoty and ße^giyda yeraw«4alt ( et, wjtyschte 
abter^das^aut^ 4ie iWisspuseha/^en putzen 
J»va^ z#M^ «|öcjitwv, ; *■ ,4pm JEnde 
*ru*<Jea «^^«fl^spva^ 
der al#.^t||rf©*s^be r ipifj ^eogf-ap^ das 
^JHlze, \p\i$i,% j^hefp, jj^^, per^ipsi- 
«cher ^^ftpst^, a}s,,D^pfsolj,. uiid 
« w eV)ift«CTM^ettt8Chp %l*tä rt ? dcr E *P e ~ 
4*tio£,ft4M$fö#en*» r.iWfe, ,<**&} testen ( Ma>- 
ÄC|r iu4<$ag^ dei| i^flu&s^^des ujn^e- 

«nade* Jüiwa*<#>- ;■ ., <i _<.:: ... i nui 

Das Köniwqiph^gpfa^ wir4 j^e^fin- 
wärtigauch ^ou ^ff^^gltschpn Arzte, 
Dx, IJftn^ Oi^i^^^ jpi Dienste 

einiger J$ajiftei|$e iß Xivei^o^ steht und 
xu ver^ahiedenen; AX«len ; ,m^hr ( e Jahre lang 
die Westküste voi}, A£r,fta besucht hat, wo 
er namentlich sehr gjücüich in, der Er- 



*) Ebenda*., 1846, Febr., S. 13», •• f. 
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li&Uuug der Gesundheitiseiner SchHFsmaun- 
=*cliaft g$we?en JgU, fifaf Brief von. ihm 
aus Angola, vq{i£ tmMai 4846> welcher 
der Loa4^öe?? jftQogrupihieoheii Gesellschaft 
am Hoi>^w ^4rgri#»eu2 /Wttrcte., enthält 
unten /Ai^giii;j«H*ri^ich; 4 ,irraii^iilLt Amäriz 
un d | , ging ^ i JVftft du ittAfcfr > Jb&ando ^o",W#H*ch 
m Mauflt I>w^ru -.iNAffibügifti .Bat^rfeü^ güottse 
UrumL-.dWdfftftclew ttäöser ondieine starke 
[joj i ugiesfeßke^JB^^fettög' zu « finden . T tWafcr~ 
^cliL'inttQh. 1v/etd0 ifjhifo>i^!iiiüß -ijjkiiniierei 
von B$ngy<6fai\ hüg* bon*i ;*bBoh*u '* 4cto *äu«ii 
nicht mmrt^f ^m^dii* Ränder) i nordwärts 
von /v^r^tiöeÄeuii mochte... • Dieoihle&igre 
Kürttti r^r^^ergitl.ttngieBaHdv.Hiid für die 
Weissen verderbliche teh> tatf mit) einem 
Portugiesen, zujgw^eft, der mit einer JKa- 
fru/ta/i (Handelte AK^ra^an«) van- Loaudo 
nach $^e#*njb/qaeii gwteist ifrar «und mir 
sagte, iiift^sr^ewi lmo> einmal leine Strecke 
Jun<lelnwäirts;g«lioolmfinyikeine Gefahr mehr 
zu besorgen sei. Auf seiner letzten Reise, 
die ihn weit nordwärts vgefahrt, hatte er 
von einem weissen Äftmrie sprechen boren, 
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der in dieser &ieh!iiDg> n&ötf *r€iß&r 'ge- 
kommen war. Wcfr dfftss getvesttn ' öe^B 
mag, ist mir tiübekluml"*)^' *i x, c •« 

.. Wir melderteni^ipiivoi^eÄ i#aS\Fgdujre 7 
S. JLV, (Jas Missgdückeiv der vtfö^deßbrli^ 
tischen Begienmgi t^rauetafcötxirt' tNitf&v 
Esäpedtiiop, a*i»ftdier{li844> a^^ettrifonit^ 
schift* J?töop4> ttotwiAteftlirai^^äö > Ofeß? 
^<rß«^i iQiAeoniormiieAi Wöitfetok'#fer.> i '«il!p 
neuer* Tcrsuafa utteAev&tt^4m jJährft >i|8M|i 
ist ebtirfanaifehlg^Bchila^eni tt*d fltoib'Wfell 
die ; Bamp f kastei f Risse » b eJtdnMte V *M ^d«»»' 
es gmiakulich* wärl, weiter 2» g«hem fcte 
Expedition *var voö 1 einem ^aufmiam^ Na-' 
mens Ja*jti*5^^«ttiiHilfetftltii^r , FreGtnfe, 
veranstaltet .werdtoi**)^'! ••' j!n > 11WV 
Der i Franzose MafpmUv wete*** ftfc 
Jahre 1 846/ von« Sm&gAl -aufei utoirch^ das 
lauere, yon Afrika ibi»;$um jVf*i**räfrirt£öii 
wollte***), hst iih3 April t»47 <NA«hr1cl^ 
ten von sich geg^4iu<i<fir/^äfid> : »ich : am 

•) Lö. Gae., 1846, NoW,. Kr. -*&¥." ' '' ;ij " Jl ' 
-) Ausland, 1846, Dei.,^r, 33», . .,:., ,,-,._._ , 

*••) S. ansera vorigea Jahrgang, S. LIX. 
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«bern Senegal und war im Begriff, den 
Fademe hinaufzufahren, am von dort ober 
die Gebirge naeh Sege au gehen, von wo 
er Timbuktii zu -erreichen hoffte *)j 

. Ein ehemaliger Gfffeier i der^franaösi- 
seheo Mairitte, Kamens JVr*a>v hat ;i»i Auf- 
trage 4er Regierung eine Rejse< aaeji der 
nöwIlj^henÄörA^rrt! aug«ifeiei»^ad,iör die- 
selbe von* einer Comtnissioir d«r)Afeadenie 
Instructionen empfangen.- Der .üaUpte^eck 
dieser Reise ist, eine«. JTheil der nnördti- 
ohen Sahara von Osten nach, iVVe^ten am 
durchforschen» Er wird dabei wo möglich 
auch im Innern d-er drei . Regentschaften 
<Tripeli, Toata und A^perien) oder an 
deren Grausten, theils die gefundenen et- 
wanigen luschriften., t-beSa Zeichnungen 
und Plane alterthibnlieber Bauwerke, theils 
geographische Xotizen sammeln. Endlich 
hat seine Heise auch zum Zweck, sich 
ober die Handelsverbindungen zu unter- 
richten, welche zwischen Algerien und 



•) Nouv. Ann. d. Voy., 1847, April, S. 48. 
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Central ^ Afrika herzustellen wäre». Di» 
Instructionen der akademischen Commn- 
sion beziehen sich hauptsächlich *nf I«* 
schriften und andere Rente des Alterthums, 
auf vergleichende Geographien die in der 
nördlichen Sahara gebräuchlichen Mund- 
arten and die Kara wanen-Sti^asseti %p 

fiie 1 töriner nur auf der Karte üIb ein 
natürliches Band «wischen > »Afrika^ und 
Asieri <ftgurirende Erdenge wn Suez soll 
jetzty mittelst entweder eines dieselbe durch- 
schneidenden Kanals oder afcch einer 
EUtetobahH, in eine wirkliche Verbiudnng-s- 
«ti>asse «wischen Europa und Ost-Indien, 
Cbtaa und Australien, verwandelt werde«. 
Zu diesem Zweck haben steh in »tetfcier 
l©ett die Regierungen von Oesterreich, 
England und Frankreich vereinigt. Auch 
der Vicekönig Mehemed Ali will sich dabei 
betheiligeri. Eine Commission österreichi- 
scher Ingenieurs ist im Frühling 1847 
nach Aegypten gegangen^ um die Vorar- 



*; Ebenda»., Man, S. 34t «. ff. 
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teilen der. Engländer uud Franzosen an£- 
zau ahmen und zu, erledigen. Unter die 7 
wichtigsten derselben gehören die Ubter- 
suihnngÄu^dea. in Diensten* des Vicekönig* 
i. ^iiOide« Rrwrooäen Linanfo Er erklärt 
sichi tftr ,*e» Durchstich* der Lantipnge unl 
für djjeMWiö*W!öufaÄhme/ des Platte«, tv*4>- 
ehcr schon 1799, bei Gelegenheit 4*t 
fraiizt}eis«*Gni Besetzung Aeg&rptens unter 
Uüimpa^e> iäfrtmorfeiit wnrde. ,?w der 
\ 1 1 ^chledenheit i des 'Wasserspiegels beider 
M i cre v vöil welchen: bekannUteh das Roth* 
Meer i am de» -Küste . der Landenge 30 
Patisef] Ftss köber stebt» als' dasMittel- 
lü ml ierthe^j erwtwfet er - d$n. •» Vortheal * feiner 
Marke» $t*Ö9»irog, : *tähnefcd< eine Kise«- 
bahn 4qrefe'^m>&*n4«Htg> 'fcu Grunde gehen 
w -urdeiA). i .De» iitorlajb#äQ Maltese' tu* 
folge haben 4ie4r l eiiobeug , e«Ännten Staats- 
re^leruDgetfb sjpb #teic*fallsr für. i einen Ka- 
nal intsiMsitU reinste* AffrMdass dieser 
mit dem alten Damiette in Verbindung ge- 



V Froriep'$ Fortschritte etc. , 1Ä47, Nr. 27. 
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bracht und der östliche Hauptarm des- Ntlsr 
bis dahin schiffbar gemacht werden »oll*). 
UPeber die Rfeiue eiwe» Teutechea, Dr. 
Tobler, von Jemmtem imohR^mit und 
Stnyrnd, so wie wn Trtest über A^cypteö 
n^ch Jaffa, ift * Serien, ^tebflVdte Zeitschrift 
.to^ntf**) feehfr vtflliUätidlj^terlchlty aus 
T%bieris>it^<M sfeltoaN >•'< * ? "»liü«^ -io^. 
> iKtem-t\Atf£h wird» sreft lfiii£e*er» 4Mt 
ttoh if ehren* Jleisfendferi 'd«rl&nfor&fchU Im 
Jahre' Mtffr-ii* w'I/oiidon der fterfcht 
ober ^iei^iekieuBOhaftHoh^n Arbeiten *-er^ 
^hieoejfy welche l' seit 1840 derch' dfe 
Ei>^üder ( DrJDöyu^/, Marine-Lieat^»aftt/ 
Spratt • «Midi • Professor Fbvttea ■ m « Lytvm 
awgeföhrt worden «lad. - Alte drei kartiert 
mK dsra< Schiffe» Beactto »ach Klein-Asf 0fi, 
welches £rö>Aafiffriitite4fer Kokten -bestimmt 
warn«: Lieilt Spratt gehörte a»r Aufnahme- 
Commisslou $»«P«ifp Jfyr£*s War dieser Lefä- 
terii schon 1&4* ate Naturforscher beige- 

. c :i .. .'ViW ...... • 

•) vlwtend, 1847, Mai, Nr. 111. 
••) 1846, Oktober, Nr; -886 — #01, und 18*7; taut; 1 flr« 430- 133. 
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seilt worden und Dr. Daniell hatte sick 
als Altertumsforscher fretwiHig ange- 
schlossen. Ein sehr ins Einzelne gehender 
Bericht ober diese Expedition wird in Fro- 
rieps Zeitschrift Fortschritte zur Geogra- 
phie und Naturgeschichte etc., 1847, Nr. 
18, 19 und 20 fcttiigetheilt. 

Von dem französischen Gelehrten Le 
Bas, Welchen 1649 eiue archäologische 
Mission nach dem alten Mysien und an- 
dern Küstengegenden der Halbinsel ge- 
führt hatte, ist ersl ei» Theil der vofc fem 
an den französischen Minister des offen*** 
liehen Unterrichts erstatteten Berichte ins 
Publikum gekommen*). 

Der durch seine Reise im Altai -Ge- 
birge bekannte russische Naturforscher v&n 
Tschihalsehew war im Jalt t S46 zu Kon-* 
stautrnopel angekommen, um sieh hier die 



*) Nouv. Ann. d. Voy., 1846, Jänner, S. 30. Der Sekretär der 
Pariser Geogr. Ges., Vitien de St. Martin, fahrt bittere Klagen 
darüber, dass so yiele Berichte französischer Reisenden seit 
Jahren in den Bareaux der Hinisterien liegen bleiben, ohne 4er 
Gesellschaft mitgetheüt oder seiist bekannt gemacht zu werde«. 
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Heutigen Fermans von Seiten der Regie« 
rang zum Behuf einer geologischen Reise 
in Klein-Asien zu verschaffen,: welche er 
in Kur&em angetreten im Begriff war*). 

Um dieseifce Zeit war der Franioaet 
Lettin de LanaL, welcher als Archäotogu 
and' Geograph seit 18:49t das ganze west~, 
ticke* Axven, 4o wie ancfrt eataea'Tbeil/ von 
A«#ypten r darchwandert hatte-, nach Paria 
Kvruckgekoraraeri, Er wai zu dtarer Reise 
mit einem «t>deielbea Auftrage vom Mini- 
ster des Innern versehe« gewese» timd 
hatte auch Instructionen von der Akademie 
der Inschriften erhalten, öfach der Durch- 
forschung von Klein -Asien hatte er sieh 
nach Trebisond unef Armenten* gewendet, 
war dann aas der Umgebung des Ararat 
naeh dem ofeera Thal» des Kur and nach 
Ober ^LazUtun gegangen and später in 
Kurdistan eingedrungen. Im Winter 1844 
hatte er den Wan-See umkreist und hierauf 
seinen Weg durch da» alte Medien Atro- 



*) Ebenda*., 1846; Jtegwt, S-. 139 «. 190. 
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patene und die Hochebenen von Assyrien 
nach Afowic/ genommen, um hier den wich- 
tigen Entdeckungen Bottas beizuwohnen. 
Von da nach Bagdad gehend, machte er 
im alten Babylonien zahlreiche Entdeckun- 
gen, und begab sich durch die Wüsten d 
nach Bassora, wo er sich auf einem Fahr-» 
zeuge von Maskat einschiffte, den Persi- 
schen Meerbusen und ganz Persien vom 
Indischen Meere bis zum Kaspischen durch- 
zog» Durch das persische' Kurdistan, 
Kxrmanschah etc. ging er abermals nach 
Bagdad, besuchte dann das' klassische 
Schlachtfeld von Ärbela (wo Alexander 
den Daritts schlag), so wie Assyrien und 
das obere Mesopotamien, hielt sich län- 
gere Zeit im arabischen Kurdistan auf, 
überschritt den Taurus, und trat über Sy- 
rien und Aegypten die Rückreise an. Eine 
so umfassende und gefahrvolle Reise muss 
reich an wichtigen Entdeckungen für 
Kunst , Sprachwissenschaft , Geschichte, 
Länder- und Völkerkunde gewesen seyn, 
um so mehr, da Laval zugleich Gelehrter 
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und KfitisKer i«t. ^ bat über tausend 
AbbHdangeii»: jSeiQhpvngpA Ji»d Ski^tenjuis 
den i*erühn$eu <*e£<^de^ mitgebracht; was; 
aber die ^rösste ) t\yicbtjg^it (ftr #$ Wfc- 
aewecbaftea nMi*ft«#tft Art,,.igfe ep**;v(*ii 
ih# eifnudpiie*^^rfata§n <4f£t<^l{fprmujig. 
(vmtiage), iflittß]at ^&^n j** ja t Pari» 
mehr \ate 50^ tpha^lMtiM^.. a*8yns$^, 

werjftp d^rstfrt^^d.^^s ji<Mv wüu-, 
tf*eiv das* dtf y^rpj^lipji^g^cl^i;^^. 

GM&ß&mte H^»oftafe§h^ T \m& #& ##urr 

der* Ara*es uud^di^gjBaw^aflflsse ; dpa 

w ».£ . ü '.JiiiOiliijT * •7^'«ii«* 

(8) 
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Euphrat entspringen, zum Gegenstände ge- 
habt hat*). 

Der teutsche Geologe, Prof. Abich, 
giebt in einem Schreiben an Leop. v. Buch 
Nachricht über verschiedene von ihm am 
Ararat gemachte geognostische Beobach- 
tungen. Er wollte die ganze Gegend vom 
obern Akmangan und dem See' Gortscha 
bis Nachitschewan durchwandern und über 
die Maku-Uerge nach dem Ararat zurück* 
kehren **}* 

Die wichtigen Entdeckungen des fran- 
zösischen Consuls Botta in Mossul, deren 
wir im XXIV. Jahrg. (1846), S. XUII 
u. ff. gedacht haben, scheinen nur der erste 
Schritt zu einer langen Reihe weiterer 
Entdeckungen gewesen zu seyn. Von den 
Assyrischen Altertltümern, welche Hri Rouet, 
Botta's Nachfolger im Consulat zu Mossul, 
gefunden hat, gaben wir schon im vorigen 
Jahrgange (1847) S. XIX eine vorläufige 



*) Ebenda*., 1846, Jänner, S. 32. 
••) Ebenda*. , April, S. 106 u. f. 
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Notiz. Aber noch vor ihm hat ein Eng- 
länder, Namens Layrad, in der Nachbar* 
schaft von Chore ab ad, bei einem Nimrud 
genannten Dorfe unter einem Erdhügel ein 
Gebäude entdeckt, welches wie der Pa- 
last von Chorsabad durch Feuer zerstört 
worden zu seyn scheint« Layard hatte 
im Herbste 1345 bereits 15 Gemächer 
Mo« s gelegt und aus denselben 250 Bas- 
reliefs zu Tage gefördert. Wahrscheinlich, 
sagt man, hat an dieser Stelle die von 
Xenopfwn in seiner Beschreibung des Rück- 
zuges d&r 10000 Griechen erwähnte rae- 
tische /Stadt Larissa gestanden ; nur passt 
zu dieser Hypothese der Umstand nicht, 
dass der Tigris, an welchem diese Stadt 
lag, jetzt 1% engl. Meile von Nimrud 
entfernt ist; Der brittlsche Consul in Bag- 
dad, Major Rawlinson, erklärt dagegen 
Nimrud für das alte Ninive und stützt seine 
Behauptung auf die zahlreichen aus keil- 
förmigen Charakteren bestehenden Inschrif- 
ten, in deren Entzifferung er bekanntlich 
schon früher grosse Fortschritte gemacht 

(3*) 
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hat. Ausser dem obigen Gebäude hat Lay- 
ard am rechten Ufer des Tigris bei Kalahi 
Scherkat einen schon von Ross und Ains- 
toorth aufgefundenen Trummerhugel uäher 
untersucht, welcher zehn Mal grösser als 
der von Nimrud sej T u soll*). Layards 
Ausgrabungen werden auf demselben Wege, 
über Bagdad und Bassora, dann durchs 
Indische Meer etc. , nach London ins Brit- 
tische Museum gelangen, auf welchem die 
Bottaschen Sammlungen im Verlauf der 
letzten Monate nach Paris gekommen sind. 
Der französische Consul Rouet in 
Mo88ul hat die S. XIX u. f. des vorigen 
Jahrganges erwähnten Untersuchungen der 
von ihm entdeckten Alterth&mer fortgesetzt. 
Der steile Berg, auf dem er sie fand, heisst 
Schenduk und gehört zu einer in nord- 
östlicher Richtung verlaufenden Kette. Die 
von derselben beherrschte Ebene wird von 
mehren hier entspringenden Bächen durch* 



, *) Froriep's Fortschritt* etc. 1847, Nr. 19 und 26} Nouv. Am*, 
d. Voy., 1846., August. S. 230, und Oktober, S. 9* 
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flössen, deren mit frischem Pflanzenwuchs 
geschmückte Ufer wunderbar gegen die 
allgemeine Unfruchtbarkeit des Landes ab- 
stechen. Rouet schliesst aus dem Anblick 
dieser Art von Oase, dass ehemals eine 
Stadt hier gestanden habe, was auch an- 
sehnliche, nicht weit davon entfernte Ruinen 
wahrscheinlich machen« Heut zu Tage 
giebt es hier nur ein Dorf, dessen chal- 
däischer Name Maalthai sowohl Eingang 
als auch Ausgang bedeutet, und von einer 
Bergschlucht herrührt, die man, um nach 
Mossul zu kommen, passiren muss. Dieses 
mitten unter den alten Ruinen errichtete 
Dorf zählt 20 elende Hütten mit chaldä- 
isch-christlichen Einwohnern. Die Ruinen 
scheinen aber keineswegs so alt zu seyn, 
wie die entdeckten Basreliefs; denn es 
befinden sich darunter sechs chaldäische 
Kirchen. Die Basreliefs haben keine Aehn- 
'lichkeit mit denen von Persepolis, Mur- 
ghab, Bostan etc. , soncTern tragen ein Ge- 
präge, das sie ins höchste Alterthum ver- 
setzt. Der Berg Scfrendufc liegt 'eine halbe 
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Lieue von Dhoheq, dem Hauptorte eines 
Bezirks der Provinz MossuL Es ist schwer- 
lieh blosser Zufall* dass der Ort den Namen 
eines Königs trägt, welcher in den Volks- 
geschichten des mohammedanischen und 
parsischen Alter thu ms so häufig vorkommt *). 
Ein junger französischer Gelehrter, 
de Mas Latrie, der sich als Alterthums-* 
forscher ausgezeichnet und eine „Ge~ 
schichte der Insel- Cypern unter der Re- 
gierung der Fürsten aus dem Hause IM- 
signan» unter der Feder hat, wollte vor 
der Vollendung dieser Arbeit den Schau- 
platz der merkwürdigen Begebenheiten, die 
er darzustellen sich vorgenommen, mit 
eignen Augen untersuchen. Er begab sich 
daher im Jahre 1845 nach dieser Insel 
und hat, wie er in einem Berichte an den 
Minister des öffentlichen Unterrichts mel- 
det, überall im Lande, nicht bloss in der 
Bauart der Ortschaften, sondern auch in ' 



*) Nouv. Ann. d. Foy., 1846, April, S. 9 — 12$ Lacroixi, Annu- 
naire, 1847, S. 21- . 
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den Sitten der Einwohner und selbst in 
der Sprache Sparen von dem langen Auf- 
enthalte der Franzosen während des Mit- 
telalters angetroffen« Die von ihm ge- 
machten Sammlungen betreffen Inschriften, 
militärische und geistliche Gebäude, Schlos- 
ser, Kirchen und Kloster. Besonders merk- 
würdig ist das Sehioss St. Bilarhn. Die 
zu Moscheen umgeschaffenen Kirchen in 
Nikosia und Famaffösta kennen, was Bau- 
styl betrifft, den schönsten gothischen 
Gebäuden in Frankreich, aus /dem XIII. 
und XIV. Jahrhundert, an die Seite ge- 
stellt werden. Mehre neuere Reisende, 
welche nur die Kästenbezirke um Lcurnaka 
gesehen hatten, glaubten, das» die Insel 
Cypern heut zu Tage kaum noch ein 
Zwanzigstel der Städte und Dörfer ent- 
halte, welche auf den venetianischen Karten 
des XVI. Jahrhunderts zu finden sind. 
Mas Latrie erwartete also ein verödetes 
Land zu finden. Es kam aber anders. Ein 
von ihm copirtes Verzeichniss aller Dorfer 
der Insel, welches 1841 auf Befehl des 
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Pascha entworfen worden, besagt, dass 
os gegenwärtig wenigstens 400 Dörfer 
giebt, die grösstenteils von Griechen, and 
nur wenigen Türken bewohnt werden, 
während man 84 rein türkische Dörfer 
zählt. Die gesammte Bevölkerung ist 
wahrscheinlich l&OOOO Seelen stark. 
Nach den von ihm gemachten Untersu- 
chungen, Aufnahmen und Messungen, hat 
er auch eine Karte von der Insel gezeich- 
net, welche alle bisherigen an Genauigkeit 
uud Vollständigkeit 'übertrifft. Die Her- 
ausgabe dieser Karte soll von einem ins 
Einzelnste gehenden Texte begleitet wer- 
den*). 

Von einem französischen Arzte, Dr. 
Cloquet, welcher 1846 nach Ferhien, wo 
er als Leibarzt beim Schah aü gestellt ist, 
abgereist war, hegt man grosse Hoffnun- 
gen für die Kunde der neuesten Zustände 



*) Lacroix: Annuaire, 1847, S. 6 n. fi.;—Nouv. Ann. d. Foy., 
1846, Hai, S. 142 u. ff.; Froriep: Fortschritte etc., 1847, 
Nr. 26. 
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Persiens. Einstweilen hat man ein Schrei- 
ben von ihm aus der Hauptstadt Teheran, 
vom 25. Mai, erhalten, welches bloss einige 
Einzelheiten über die Lebensweise des 
Reisenden, insofern er sich den Landes- 
gewehnbeiten anbequemen musste, mit- 
titeilt. Er trägt zwar , europäische Klei- 
dang, aber den Kopf bedeekt die hohe 
spitzige National-Mütze von bbcharischem 
Lammfeil, ein übrigens gar nicht wohlfeiler 
Haaptschmuiik, indem eine 60 Franken 
kostet und nur vier Monate brauchbar ist. 
Auch den Kinn - und Lippenbart muss er 
sich schwarz färben lassen, wenn er für 
einen Modemann angesehen und in guten 
Gesellschaften zugelassen seyn will. Die 
Färbung muss alle £ü Tage frisch wieder- 
holt werden. Die Dienerschaft des Rei- 
senden besteht, seiner Stellung am Hofe 
angemessen, aus , einem Sekretär, einem 
Haushofmeister, einem Koch, einem Kam» 
merdiener, einem Pfeifenbes orger (der für 
das Narghileh oder die persische Tabaks- 
pfeife mit Wasserrohr zu sorgen hat), einem 
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Pfeifenträger (der dem Herrn beim Aus- 
gehen die Pfeife nachträgt), einem Dieser 
für Kaffeh and Theo, einem Stallmeister, 
einem Reitknecht, einem Ferrasch Baschi 
oder Leibwach - Caplta» und drei unter 
dessen Befehl stehenden Gardisten. „Wenn 
ich so mit diesem Gefolge durch die Stadt 
reite, wobei mich noch der Dolmetsch und 
zwei Betreute begleiten, so komme ich 
mir vor wie ein grosser Herr aus altfran*- 
zösischer Zeit, etwa unter Heinrich III. a . ♦ • 
Was die Fortschritte der s. g. Civilisation 
im Orient beweist, ist die Wahrnehmung, 
dass die vornehmen Perser, dem Koranr 
zum Trotz, .Champagner, Bordeaux und 
Burgunder trinken, auch schon Gattsleber- 
Pasteten k la Strassburg zu essen gelernt 
haben. „Vor der Hand bin ich mit den 
Menschen zufrieden ; das Land selbst finde 
ich sehr wohnlich. Die grosse Hitze hat 
bereits begonnen und wir werden in einigen 
Tagen dem Schah ins Gebirge folgen"*). 



•; Novo. Annale* d. Vof., 1846, Aog., 8. 181 u. ff. 
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Eine reiche Aerndte von neuen Kennt- 
nissen verspricht auch die im Sommer 
1846 angetretene asiatische Reise des 
französischen Gelehrten Hommarre de Hell. 
Er begab sieb zunächst nach Konstantin 
nopel, wo er seine Studien über den Bos« 
pborus und das Schwarze Meer zu ver- 
vollständigen gedachte. Dann wollte er 
sieb nach Armenien wenden, die Sfädküste 
des Kaspischen Meeres und einen Theil 
von Persien bereisen, hierauf nach Charesm 
gehen, um das Becken des Aral-Sees zu 
untersuchen, und seine wissenschaftlichen 
Wanderungen wo möglich mit den östlichen 
Küstengegenden des Kaspischen Meeres 
beschliessen*). 

In St. Petersburg hat sich kn Jahre 
1845 eine Geographische Gesellschaft ge- 
bildet**), welche zwar zunächst die Er- 
forschung des Ungeheuern Russischen Rei- 
ches zum Zwecke hat, aber auch die geo- 



*) Laeroix: Annuaire pour 18^7, S. 15. 
*•) 8. den vorigen Jahrgang dieses Taschenbuches, S. XXXMI. 
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graphische Kenntniss anderer Länder for- 
dern will. Der Kaiser hat ihr eine jähr- 
liche Unterstützung von 10000 Siber- 
rtibeln bewilligt. In der Sitzung am 29. 
Nov. 1846 wurde unter andern Verhand- 
lungen der von der Gesellschaft entworfene 
Plan einer grossen Expedition nach dem 
Ural-Gebirge von 60° Breite bis zum Eis- 
meere vorgelegt. Oberst Hofmann,, welcher 
früher den Obersten E ebner sen auf seinen 
Reisen in Sibirien begleitet hat, steht an 
der Spitze dieser Expedition und befand 
sich im April 1847 bereits auf dem Wege 
nach Perm, wohin ihn auch als Astronom 
Prof. Kowalski begleitete. Iu. Perm wollte 
sich, als zweiter Befehlshaber der Expe- 
dition, Hr. Strajewski anschliesseu, .welcher 
schon früher den Theil der Kette nördlich 
von Bogoslowsk bereist hat. Branth, der 
treue Gefährte v. Middendorfs auf dessen 
sibirischer Reise*), ist der Naturforscher 



*) 8. die Allgemeinten Uebersichten der Jahrgänge 1845 bis 1847 
unser* Taschenbaches. 
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der Expedition, während zwei Topographen 
vom Generalstab als Kartenzeichner mit- 
gehen. Wahrscheinlich wird sich die Ex- 
pedition in zwei Abtheilungen trennen. Die 
eine wird zu Schiffe von Tscherdin aus 
die Kama- Kanäle (auf der europäischen 
Seite der Ural-Kette) hinauf- und dann auf 
der Petschora zum Eismeere hinabfahren, 
bei dieser Fahrt aber auch so oft als mög- 
lich die 'kleinern vom Gebirge kommenden 
Seitengewässer untersuchen. Die andere 
Abtheilung wird längs dem Kamme der 
Kette, welcher durchaus gangbar seyn soll, 
fortziehen, zu gleicher Zeit aber auch die 
Gewässer des östlichen Abhanges nicht 
vernachlässigen. Im heurigen Sommer wird 
man vermutlich nicht über 65° Br. hin<- 
auskommen, welches derselbe Breitenkreis 
ist, den Strajewski froher schon auf der 
asiatischen Seite erreicht hat Während 
der folgenden Monate hofft man bis ans 
Eismeer zu gelangen**). 



•) Lü. Gm. , 1847, April, Nr. 1578. — Froriep : Fortschritte elc, 
1847/ Nr. 16 und 17. 
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Der ungarische Gelehrte Reguly, wel- 
cher, wie unser Taschenbach Jahrgang 
XXIV (1846), S. LVII, meldete, sich 
1843 von SU Petersburg aus nach dem 
Ural-Gebirge begeben hatte, um die /!n- 
nischen Sprachen und ihre Verwandtschaft 
mit der ungarischen genau kennen zu ler- 
nen, ist im August 1 8 46 ^nach Petersburg 
zurückgekommen und wollte von da nach 
seinem Vaterlande zurückkehren*). 

Von dem finnländlschen Gelehrten Ca- 
stren, weleher als Sprachforscher Sibirien 
bereist**), waren im Herbste 1846 aber- 
mals Nachrichten in St. Petersburg ein« 
gelaufen. Sie betreffen seine Fahrt auf dem 
Oft, welche im Oktober 1845 angetreten 
wurde. „Mit europäischen Augen ange- 
sehen" — heisst es in dem Berichte — „ist 
der Ob ein wilder und einförmiger Flusa, 
der kaum andere Gefühle als die der Sehn- 
sucht und der Wehmuth zu erwecken ver- 



♦) Ausland, 1846, Nov., Nr. 315. 
**) 8. den vorigen Jahrg. d. Taschen!». , S. XXIX u. ff. 
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mag. Frage aber den eingebornen Russen, 
mit welchen Augen er den Fluss ansieht, 
und die kurze aber inhaltschwere Antwort 
lautet: Ob ist unsere Mutter. Oder richte 
dieselbe Frage an den greisen Ostjaken, 
welcher am Steuer sitzt und ohne Zweifel 
noch den Glauben und die Sitten seiner 
Väter achtet Ist der Mann aufrichtig, so 
wird er ungefähr antworten : v Ob ist der 
Gott, den wir über alle unsere Götter ehren, 
4en wir mit den inbrünstigsten Gebeten 
verehren und dem wir die reichsten Opfer 
bringen. Den Einwohnern des Landes ist 
der Ob der Geber alles Guten, und ohne 
Ihn hätte gewiss kein Menseh dieses elende 
Land betreten/... Einer der mächtigsten 
Nebenfiliisse des Ob ist der Wach. Seinen 
Ursprung weit in der Statthalterschaft Je- 
niasei nehmend, vollendet er in beständigen 
Krümmungen eine Bahn, die wenigstens 
700, nach Angabe der Einwohner aber 
1000 Werst beträgt. Der grösste Theil 
seines Gebietes besteht aus sumpfigen, 
menschenleeren Gegenden« In seinem un~ 
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tern Laufe ist der Wach überall schiffbar. 
Die Anwohner im Gouvernement Tobolsk 
sind Ostjaken. Von der Mündung dea 
Wach an ging die Weiterfahrt auf dem 
Ob stets durch unbewohnte Gegenden. Nur 
selten stiess man auf ostjakische Sommer- 
jurten, deren drei bis sechs ein elendes 
Dorf bildeten. Eines dieser Art war Unter- 
Lumpokolsk, welches aus einer einstür- 
zenden Kirche, drei baufälligen russischen 
Häusern und drei Ostjaken- Jurten bestand. 
Die steuerzahlenden Einwohner beliefen 
sich auf drei Russen und vier Ostjaken« 
Letztere hatten ihre Jurten etwas entfernt 
von den Russen gebaut und besassen auch 
einen besondern Begräbnissplatz, der in 
einem schönen Haine lag, während der 
russische sich am öden Ufer befand, wo 
die Fluthen die Gräber aufwühlten. Die 
Oekonomie der Einwohner war im grössten 
Verfall, angeblich • weil die Fischerei in 
der letzten Zeit schlecht ausgefallen war, 
die Jagd alle Jahre immer mehr abnimmt 
und das Vieh zehn Monate lang (bis in 
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den Juli) mit Heu vom vorigen Jahre ge- 
futtert werden muss. In. dem Masse als 
sich Castren der Tomskischen Gränze nä- 
herte^ überzeugte er sieb, dass die Bildung 
des. Volkes zunahm. Ehe er dieses Gou- 
vernement betritt, wirft er einen Gesammt- 
blick auf den Ostjakischen Volkstamm, der 
unter den Eingebomen der ToboUkischen 
Statthalterschaft der zahlreichste ist. Nach 
amtlichen Berichten beläuft er sich auf 
1 8657 Seelen. Die Zahl der in demselben 
Gouvernement wohuenden Wogulen beträgt 
nur 4335 Personen und die Samojedische 
Bevölkerung zählt 3977 Seelen« Die 
Ostiaken wohnen grösstenteils im Bere- 
sowzchen Kreise und erstrecken sich von 
der Tomskischen Gräuze in Süden bis zum 
Obschen Meerbusen im Norden* Im All- 
gemeinen kann man die Flusse Djemjanka, 
der in den Irtysch geht, und Wasjugan, 
welcher in. den Ob fällt, als die südliche 
Gränze des ganzen Ostjaken - Stammes 
annehmen. Selbst die Barabinzer Steppe 
ist nördlich von diese^Bränze mit lauter 
W (4) 
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Ostjaken bevölkert; sudlich davon wohnen 
Tataren und Samojeden. Am untern Laufe 
des Ob besitzen vorzugsweise die Ostjaken. 
die Gewässer, während die Samojeden 
theils auf den weiten, Sumpfen zwischen 
Ob und Tas, theils und insbesondere an 
der Küste des Eismeeres selbst nomadi- 
streu. 

Sehr scharfsinnig, aber xa weitläuftig, 
als dass wir sie hier mittheilen kannten, 
sind die Bemerkungen des Reisenden aber 
die Sprache der Ostjaken und ihre ver- 
schiedenen Dialekte, namentlich ia Bezug 
auf den Einfluss, den die russische Sprache 
darauf ausgeübt hat. Dieser Einfluss hat 
nur wenig, zur Ent Wickelung und Vervoll- 
kommnung derselben beigetragen, und 
„die russische Bildung ist auch überhaupt 
bei den einzelnen Völkern Sibiriens nie- 
mals etwas Anderes als eine ausweudig 
gelernte Lection geworden.",.. Uebrigens 
„so wie die russische Herrschaft sich zu- 
erst am Irtysch befestigte, und sich von 
hier allmählich ^fch Norden . und Osten 
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ausbreitete, so ist es natürlich, dass auch 
die Ostjaken am Irtysch besser als ihre 
andern Stammverwandten sich der Früchte 
der russischen Bildung bemeistern konnten* 
Sie sind schon längst getauft und beob- 
achten wenigstens die Gebräuehe der grie- 
chischen Kirche.... Aber die am Pym, 
Jugan und andern Nebenflüssen des Ob 
wohnenden Ostjaken sollen noch sehr dem 
Heidenthurae anhangen... In sittlicher Hin- 
sicht wird der ganze Ostjakische Stamm 
wegen seiner Reehtschaffenheir, Gefällig- 
keit und Menschenliebe gepriesen. Die 
Irfy*cA-Ostjaken aber haben mit der stei- 
genden Civilisation diese Tugenden abzu- 
legen begonnen a ... Was das ge$ellschaft~ 
liehe Leben der Ostjaken betrifft, so sind 
sie in eine Menge kleiner Bezirke (mir, 
mari} vertheilt, haben eigene Oberhäupter, 
eigene Gerichtsbarkeit für kleinere Streit- 
fälle, eigene von den Vätern ererbte Ge- 
setze und Einrichtungen, neben gewissen 
von der russischen Regierung erhaltenen 

(4*) 
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Privilegien, z. B. geringe Steuer, Befrei- 
ung vom Kriegsdienste etc. 

Castren schrieb diesen Bericht in 
Makowskij, einem kleinen Dorfe 90 Werst 
im Westen von Jenisseisk, und wollte im 
Frühling 1847 den Jenissei abwärts seine 
Reise fortsetzen. Alljährlich im Frühling 
segeln Kaufleute aus Jenisseisk mit Waaren 
nach Tolstoi Nos hinab und bei dieser 
Gelegenheit kommen die Eingebomen aus 
den tiefeu Wäldern , wo sie an ent- 
legenen Seen, kleinen Flussarmen etc. 
die meisten Monate des Jahres sich auf- 
halten und jeder Nachforschung fast un- 
zugänglich sind, an die Ufer des Jenissei, 
um mit den Kaufleuten zu verkehren. Ca- 
stren hofft von dieser günstigen Gelegen- 
heit Nutzen für die Beförderung seiner 
Reisezwecke zu ziehen*). 

Eine der wichtigsten Reisen für die 
Geographie ist die, welche die frauzösi- 



*) Ausland, 1847, Mir«, Nr. 67 bis mit 73; ans dem Bulletin*« 
VAcadimie imperiale etc.; Lacroix: Annuaire, 1847, S. 9 
-u. ff. 
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sehen Lazaristen-Missiouäre Gäbet und Huc 
im Jahre 1846, freilich zum Theil wider 
ihren Willeu, durch das Innere des Chine- 
sischen Reiches gemacht haben. Schwerlich 
durften die von ihnen durchwanderten 
Länder jemals von einem Europäer betreten 
worden seyn. Gäbet, der sich seit 1844 
in der Chinesischen Mongolei befand, war 
nebst seinem Gefährten Huc nach einer 
ungeheuer beschwerlichen Reise durch 
Wüsten und Schneegebirge, wo nur, Ge- 
rippe von Menschen und Kameelen den 
Pfad bezeichneten, mit erfrornen Füssen 
nach Tübet gekommen, wo beide Geistliche 
in dem Hauptkloster der Lamas zu Lassa 
durch die frommen Bewohner desselben 
sehr gut empfangen wurden. Einer der 
vornehmsten Lamas versieht während der 
Minderjährigkeit des jetzigen Gross-Lama 
die Stelle eines Regenten des Landes. Der 
von Seiten des chinesischen Kaisers auf- 
gestellte Commissär oder Resident zu Lassa 
sah jedoch mit Missfallen diese freundliche 
Aufnahme der Europäer und brachte es 
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dahin, dass sie ausgewiesen wurden; Auch 
schrieb er ihnen den zu nehmenden Weg 
ror; anstatt aber die Missiouäre auf der 
kürzesten Strasse nach Hindustan und den 
ersten englischen Posten, welche höchstens 
35 bis 30 Tagreisen entfernt waren, 
bringen zu lassen, raussten sie, Tübet and 
China der gauzen Länge nach durch- 
schneidend, nach Macao gebracht werden* 
Auf diesem mehr als 700 Lieues betra- 
genden Wege brachten sie acht Monate 
zu und wurden von den sie geleitenden 
Truppen so schlecht mit Lebensmitteln 
versehen, dass sie fast Hungers starben, 
hatten jedoch keine sonstigen Misshand- 
langen zu erdulden. Abbe' Gäbet reiste 
bald darauf nach Europa ab und &ing, am 
7, Jänner 1847 von Marseille nach Paris, 
wo er sich mit der Beschreibung seiner 
Reise beschäftigt**). 

Der erwähnte Missionär Huc sollte 
nach Gerüchten, die sich im vorigen Jahre 



*) Nouv. Ann. d. Voy., 1846, De*., S. 268 und 396. 
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verbreitet hatten, in der Mongolei ums 
Leben gekommen seyn, was jedoch durch 
ein Schreiben von ihm, aas Canion vom 
1. November 1846, thatsächlich widerlegt 
wurde. Ein früheres Sehreiben ans der 
Mongolei^ vom 8. Jänner 1 844, an seinen 
Bruder in Frankreich, enthält über seine 
Wirksamkeit, als Missionär und über die 
Lebensweise, Sitten und Gebräuche der 
Mongolen sehr , anziehende Einzelheiten. 
Er fand die Mongolen sehr empfänglich 
för das Christentum *). 

Ein französischer Gelehrter , Dr. Äo- 
bertj ist seit einigen Jahren beschäftigt, 
im westlichen Theile des Rimalaya-Qe- 
birges und den angrenzenden obern Ge- 
geuden die vea dem verstorbenen Jacyue- 
mont begonnenen geographischen, ethno- 
graphischen und physikalischen Forschun- 
gen fortzusetzen, und war schon 1844 
bis in die fast unzugänglichsten Thäler 
der Chinesischen Tatarei vorgedrungen. 



») Ebenda», April, S, 29; Laeroix Annuaire 1847, S. 13 u. f. 
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> T ach Berichten vom April 1845 hatte er 
sich vorgenommen, die Nordprovinzen voa 
China zu bereisen ; indessen trafen später, 
im Nov. dess. J., Nachrichten von ihm 
aas Dehli ein, von wo er sich nach Bt*- 
tan zn gehen anschickte. Was ihn an 
der Ausführung seines frühem Vorhabens 
gehindert, meldete er nicht*). 

Ein französischer Missionär, Namens 
Grandjean, hat in einem Schreiben aus 
Bangkok, der Hauptstadt des Reiches 
Siaiu, unterm 1. Juni 1844 Nachrichten 
über eine Reise nach der noch wenig 
bekannten Provinz Laos mitgetheilt. Die 
ziemlich gefahrvolle Reise ging in Beglei- 
tung eines andern Missionärs, Vachal, 
den grossen Strom Menam aufwärts, wel- 
cher in den höhern Gebirgen einen sehr 
reissenden Lauf hat und zu gewissen Jah- 
reszeiten gar nicht zu befahren ist Der 
Strom fliegst durch undurchdringliche Wälder 



*) Nouv. Ann. d. Voy. , 1846, Jänner, S. 37 ; Febr. , S. 136 ; — 
Lacroix, 1847, S. 18. 
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und seine Ufer sind fast ganz unbewohnt. 
Die Reisenden mussten weiter aufwärts . 
ihre Fahrzeuge verlassen und ihren Weg 
über die Gebirge auf Eleprhanten fort- 
setzen, bis sie am 18. Jänner 1844 in 
Xieng-Mal anlangten, wo Grandjean sich 
als- Missionär fest niederzulassen beschlos- 
sen hatte, bald aber fand, dass hier keine 
Aussichten für sein Bekehrungsgeschäft 
waren und daher in benachbarte Landes- 
tjieile vorwärts ging. Aber auch hier 
wartete seiner ein ungünstiger Empfang 
und tfeide Missionäre sahen sich genöthigt, 
auf einem andern Flusse nach Bangkok 
zurückzukehren. Der Bericht enthält viel 
Neues über das Land und seine Bewoh- 
ner* Letztere th eilen sich, nach der Art 
ihrer Tätuirung, in die Weissen Bäuche 
und die /Schwarzen Bäuche. Jene be- 
wohnen die östlichen, diese die westlichen 
Gegenden von Laos. Die Provinz selbst 
gränzt nördlich an China, östlich an Co- 
chiuehiua, südlich an Siarn, und westlieh 
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aa Birma. Xieng-Mai ist die Hauptstadt 
und zählt an 20000 Einwohner*). 

Ueber den grossen chinesischen Flnss 
Yangtsekiang wurde in der Sitzung der 
Londoner Geographischen Gesellschaft vom 
22. März 1847 eine Mittheilung des brit- 
tischen Marine-Capitäns Coümson vorge- 
lesen. Dieser Offizier hatte im letzten 
chinesischen Kriege eines der Schiffe be- 
fehligt, welche unter dem Admiral Sir W. 
Parker den genannten Strom bis Nanking 
hinaufgeschickt wurden, um zu untersu- 
chen, inwiefern derselbe geeignet seT, den 
Krieg mittelst einer Flotte ins Herz des 
Reiches zu spielen. Vor der Besetzung 
der Insel Tschusan (1840) war über seinen 
Lauf abwärts von Nanking bis ins. Meer 
wenig oder nichts bekannt gewesen. Gleich« 
wohl erklärt der Verf. den Yangtsekiang 
für einen Fluss, dem an Handelswichtig-« 



*) Lacroix Annuaire, 1847, S. 16 u. ff, — Vollständig enthält 
den Bericht das Maiheft * der Nouv. Ann, d. Voy. , 1847, S. 
226 - 247. 



DER NEUESTEN REISEN. LIX 

keit und leichter Schiffbarkeit kein anderer 
des Erdbodens gleichkomme. Die Mün- 
dung- ist nicht ganz 60 (engl.) Meilen 
breit und wird durch die Insel Tsung 
Ming in zwei gleiche Arme getheilt. Diese 
30 Meilen lange und 9 Meilen breite, 
ans aufgeschwemmtem Lande bestehende, 
flache Insel diente ehemals als Verban- 
nungsort für Verbrecher, welche sie ein- 
deichten und' in fruchtbares Ackerland ver- 
wandelten« Mehre andere kleinere Inseln 
liegen ebenfalls in der Nähe. Der Busch- 
imel gegenüber ergiesst sich der Huangpu 
(Whangpoo) in den Hauptstrom ; etwa 2 l / 2 
Meilen weiter aufwärts liegt das elende 
Dorf Wuvung, welches aber als Zollstätte 
für alle nach Stam, Cochinchina, Singa- 
pur ete. gehenden und von dort ankom- 
menden chinesischen Schiffe von Wichtig- 
keit ist« Schanghai (einer der jetzt den 
Engländern geöffneten fünf Häfen) liegt 
13 Meilen höher hinauf am Huangpu und 
steht durch den grossen Kaiser-Kanal mit 
den nördlichen* Provinzen des Reiches in 
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Verbindung. Zwischen den Mündungen 
des Yangtsekiang % uud des Huangho (oder 
Gelben Flusses) giebt es mehre für kleine 
Fahrzeuge taugliebe Häfen, aber der Hu- 
angho selbst ist wegen der starken Fluth 
und des Triebsandes unbrauchbar. Der 
Liuho ergiesst sich 17 Meilen oberhalb 
des Huangpu in den Yangtsekiang. Seine 
Mündung erschien so bedeutend, dass die 
Chinesen sie mittelst versenkten Dschonken 
verstopft hatten und die Engländer sie 
durch ein eignes Schiff blockiren Hessen. 
Die Flotte gelangte aufwärts bis Fuschan, 
wo ebenfalls eine Versenkung von Dschon- 
ken die Weiterfahrt hemmte. Der Kaiser- 
Kanal durchschneidet hier den Hauptstrom, 
und geht auf das nördliche Ufer desselben 
über. Die Chinesen hatten an mehren 
Punkten Kanonen aufgestellt, Hessen sie 
aber im Stiche, als die Engländer näher 
kamen. Die ganze Untersuchungsfahrt 
betrug 22b Meilen, von welchen 150 
bisher ganz unbekannt gewesen wareu *)» 

•) Ut. Gaz., 1847, April, Nr. 1577. 
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Versuche von Seiten der Franzosen 
und Nordamerikaner, im Jahre 1845, 
Verbindungen mit Japan anzuknüpfen, 
sind, wie zu erwarten war, vollständig 
geseheitert. Der Admiral Cecille der in 
den chinesischen Gewässern unter seine 
Befehle gestellten Schiffe begab sich mit 
einer Fregatte and zwei Corvetten im Juni 
nach der Insel Lieu-Tscheu und von da 
im Juli nach Nagasaki, bekanntlich dem 
einzigen Hafen, wo die japanische Regie- 
rung den Europäern, d. h. den Holländern, 
Zutritt gestattet**). Er sah sich bald von 
zahlreichen Booten der Eingebornen um- 
geben, welche Lebensmittel, Geflügel, Ge- 
müse und verschiedene andere Gegen- 
stände zum Verkauf anboten*, aber auch 
ein grösseres Fahrzeug stellte sich ein 
mit Regierungsbeamten , welche an Bord 
der Fregatte kamen und den Admiral im 
Namen der Gesetze und im Interesse ihres 
eignen Lebens ersuchten, keinen Versuch 



•) S. den XXII. fahrgsmg (1844; unser» Taschenbuches, S. 1 u. ff. 
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zu einer Landung: zu machen. Uebrigens 
waren diese Offiziere äusserst höflich, bo- 
ten den Franzosen alle möglichen Gefäl- 
ligkeiten an, bezeigten kein Misstrauen, 
liessen sich im Schiffe herumführen, machten 
schriftliche Notaten, und schlugen sogar 
eine Einladung zürn Mittagessen nicht aus. 
Zugleich bemerkte man am Lande, In den 
mit Kanonen besetzten Festungswerken 
von Nagasaki, die lebhafteste Aufregung. 
Der. Admiral liess am andern Morgen, 
nachdem er sich mit frischen Vorräthen 
versorgt hatte, die Flotte wieder zurück« 
kehren« Die amtliehen Berichte der fran- 
zösischen Regierung versichern übrigen«, 
dass Cecille durchaus nicht im Auftrag 
der Regierung gehandelt habe, sondern 
aus eignem Antrieb nach Japan gegangen 
sei, theils um seine Schiffe zu beschafft* 
gen, theils auch um den Japanern einen 
Begriff von der französischen Marine bei* 
zubringen. Merkwürdig war, dass die ganze 
Zeit über die Holländer in ihrer Factorei 
Desima, wo ihre Flagge wehte, versteckt 
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waren, obschon zu vermuthen ist, dass sie 
als Dolmetsche der französischen Anträge 
gedient haben*). 

Während der französische Admiral 
diesen Besuch im Hafen von Nagasaki ab-* 
stattete, thät der amerikanische Comrao- 
dore Biddle, mit einer Fregatte von 80, 
and einer Corvette von 24 Kanonen, einen 
weit wichtigem Sehritt. Als Ueberbringer 
eines Schreibens des Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten an den Kaiser von Japan 
versuchte er anmittelbar mit der Hegte» 
rang in Verbindung zu treten und segelte 
geradeswegs in den Meerbusen von Yeddo 
ein, in dessen Hintergründe unweit von 
einem kleinen Flusse die Hauptstadt Yeddo 
liegt. Aber auch dieses - Unternehmen 
schlug fehl. Oleich beim Eintritt in den 
Golf sah sich Biddle von einer Menge be- 
waffneter Fahrzeuge umringt, die ihm bis 
zum Ankerplatze folgten und ihm bedeu- 



") Nouv. Ann. d. Voy. 1846, Dzbr. , S. 351 u. ff.; nach einem 
Artikel des Journal de* Debats. 
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teten, dass ihm alle Verbindung mit dem 
Lande aufs strengte untersagt sei. Das 
Schreiben des Präsidenten und der beige- 
legte Entwarf zu einem Handelsvertrag 
wurde zwar an den Hof von Yeddo ge- 
schickt, aber dieser sandte es , schleunigst 
mit der Erklärung zurück, dass der Kaiser 
von keinem Vorschlage dieser Art etwas 
hö.ren wolle. Man erzählt sogar, dass der 
Commodore von den japanischen Offizieren 
persönlich beleidigt worden sei. Es blieb 
ihm nach einem Aufenthalt von zehn Tagen 
nichts übrig, als wieder abzusegeln*)« 

Auch die englischen Kaufte ute auf der 
chinesischen Insel thngkong, welche mit 
der Niederlassung daselbst höchst unzu- 
frieden siud, haben ihre Blicke nach Ja- 
pan zu richten begonnen und wünschen, 
dass von Seiten ihrer Regierung etwas 
geschehen möge, wodurch eine Verbindung 
mit diesem Reiche hergestellt werden 
könnte **). 



*; Ebenda*., S. 356 u. ff!; nach demselben Journal. 
••) Ebenda*., 1847, April, S. 46 u, f. 
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Graf Castetnau, über dessen Reise in 
8&d-Amerika die letztjährigen Jahrgänge 
unsers Taschenbuches berichtet haben, 
war, wie wir in der Allgemeinen lieber- 
sieht zum vorigen Jahrgänge, S. LXXXVH, 
meldeten, entschlossen, von Lima in Peru 
aas Ober Cwxo nach dem Apurimak zu 
gehen, nm auf diesem Flusse and dem 
Ucayale in den Amazonen-Strom and diesen 
abwärts bis zu seiner Mundung zu fahren. 
Nach Berichten aus Hatrjre soll er in den 
ersten Monaten dieses Jahres (1847) 
glücklich in Para angekommen seyn und 
man hoffte ihn baldigst mit den Früchten 
seiner Reise in Frankreich eintreffen zu 
sehen*). Leider inusste er eich schon im 
Anfange dieser Rückreise, als er von 
Cuzco aus den Apurimak beschaffen wollte, 
von seinem Gefährten, Hrn. v. Osery tren- 
nen, um später zu erfahren, dass derselbe 
ermordet worden sei. Man war nämlich, 
als man den Apurimak erreichte, der kaum 

•) Ebenda»., S. 49. 

(5) 
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die kleinsten Flösse tragen konnte, ge- 
nöthigt, die beträchtlichen Kisten, welche 
die zuletzt gesammelten Gegenstande ent- 
hielten, so wie die kostbaren mathemati- 
schen und physikalischeu Instrumente uach 
Lima zurückzuschicken, wohin sie Hr. v. 
Osery begleiten sollte, um von dort die 
Abseudung.der Sammlungen nach Europa 
besorgen zu können. Er sollte dann den 
Maranon abwärts gehen, um an dem Ver- 
einigungspuukte dieses Flusses mit dem 
Ucayale wieder mit dem Grafen Castelnau 
zusammen zu treffen. Hr. v. Osery kam 
im Oktober 1946 nach Lima, und reiste 
Anfangs November wieder ab, um den 
Maranon zu erreichen; aber von diesem 
Augenblicke an hatte man keine Nachricht 
von ihm, bis ein Schreiben aus Jaen (de 
Bracamoro8j , welches 200 Lieues nörd- 
lich von Lima liegt, berichtete, dass der 
Reisende in dieser Stadt vier Ruderer ge- 
miethet und mit dieseu, ohne irgend weitere 
Begleitung, im Hafen von Bellavista ein 
Floss bestiegen habe, aber schon am fol- 
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senden Tage an eiuem Orte, Namens Ju- 
samoro, von den Ruderern ermordet worden 
sei. Eine Militär-Abtheilung habe Befehl 
erhalten, sich dahin zu verfügen, um die 
Reise-Effekten des Ermordeten zu holen und 
seinen Leichnam nach Jaen zubringen*). 

In Paris machte der Minister des öf- 
fentlichen Unterrichts im August 1846 
der Akademie der Wissenschaften bekannt, 
dass nächstens durch den Schiffslieutenant 
Tardy de Montravel, weicher das Dampf- 
schiff Alecton und die Corvette Astrolabe 
befehligen wird, eine Erforschungsreise 
auf dem ganzen schiffbaren Laufe des 
Amazonen-Stromes und seiner vornehmsten 
Zuflüsse unternommen werden soll**). Bis 
jetzt ist nichts Näheres darüber bekannt 
geworden. 

Ein zweites Unternehmen dieser Art 
will ein reicher Engländer, Lord Ranelagh, 
auf eigne Kosten ausführen. Der Plan 



*) Froriep: Fortschritte etc., 1847, Nr. 36. 

») Nouv. Ann. d. Voy. , 1846, Augnst, S. 130 u. f. 

(5*) 
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dazu wurde in der Sitzung" der Londoner 
Geographischen Gesellschaft vom 9« Not» 
1846 vorgelegt. Lord Ranetugh will, 
von einer Anzahl Gelehrten begleitet, zu- 
vörderst auf einem der grossen Zuflösse 
des Marunon in das Innere von BoUma 
eindringen, zu welchem Ende ein zerleg- 
bares Dampfboot mitgenommen werden seil. 
Von hier nach dem Maranon zurückkeh- 
rend soll die Expedition diesen Fluss bis 
zu seinen Quellen (in der Westlichen Cor- 
dillere an Peru) verfolgen, und auf dieser 
Fahrt die Entfernung des Stillen Meeres 
voniv Becken des Maranon , so wie die 
Verbindungswege zwischen Beiden, genau 
untersuchen. Alle besuchten Punkte sollen 
astronomisch bestimmt und verzeichnet 
werden, und man hofft überhaupt durch 
möglichst sorgfaltig angestellte Beobach- 
tungen und eingezogene Erkundigungen 
zur Beförderung des Handels und Erwei- 
terung geographischer Kenntnisse durch 
diese Expedition wesentlich beizutragen*).- 



•) LH. Gm., 1846, Nor., Nr. 1557. 
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Im September 1846 ist der in frü- 
hem Jahrgängen unser« Taschenbuches 
mehrmals erwähnte Künstler Moritz von 
Rugendas von einer mehrjährigen Reise, 
die er durch Mexico, Mittel-Amerika, Ve- 
nezuela, Peru, Chili und die Pampas ge- 
macht hat, nach Paris zurückgekommen 
and wird die zahlreichen au d schätzbaren 
Blätter seiner Mappe nächstens zur Ver- 
öffentlichung bringen *). 

Die Länder an der Nordwest Seite 
von Amerika sind in der neuesten Zeit, 
wo die Vereinigten Staaten ihre Erobe- 
rungen bis dahin ausgedehnt haben, von 
mehren Reifenden besucht und beschrieben 
worden. Wir haben nachträglich zu dem, 
was unser Taschenbuch im XXIV. Jahr- 
gange (4846) mitgetheilt bat, noch der 
Reisen des amerikanischen Capitäns FYe- 
mont zu erwähnen, welcher, nachdem er 
schon 1842 das Felsengebirge (Rocky 
Mountains) besucht hatte, in den Jahren 



*) Mwe. Ann. d. V. , 1846, September, 8. 260 u. f. 
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1843 und 1844 seine Forschaugen bis 
an die westliche Seite derselben, nach den 
Gebieten von Oregon und Ober-Californien 
ausdehute. Sein Bericht aber beide Reisen*) 
erhält durch die zahlreichen astronomischen 
Beobachtungen, naturhistorischen und eth- 
nographischen Schilderungen, einen hohen 
Grad von Wichtigkeit**). 

Das Russische Amerika ist in den 
letzten Jahren von einem Naturforscher, 
Narriens Wosnessenski (wahrscheinlich aus 
Petersburg) bereist worden, welcher haupt- 
sächlich das Feld der Zoologie zum Ge- 
genstande seiner Forschungen gemacht 
bat. Aus dem Hafen Petropawlowsk, in 
Kamtschatka, begab er sich im Sommer 
1845 über die Berings-Inseln etc. nach 
dem Festlande. In Neu- Archangelsk ver- 
schaffte ihm der Gouverneur Gelegenheit« 



*) Narrative of the Exploring Expedition to the Rocky Moun- 
tains, in the year 1842, and to Oregon and North California 
in the years 1843 — 44 •, by Ordre of the United States Go- 
vernment etc. London , 1843. Mit 1 Karte. 
*») Nouv. Ann. d. Voy., 1846, Febr. S. 145. 
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das Land der Kaluschen (Koloschen) zu 
besuchen, von wo er 1346 nach Ochotsk 
und Kamtschatka zur tick kehren wollte. 
Als Fruchte «einer Rebe waren schon 
4% Kisten mit Naturalien, auf dem See- 
wege über London, in Petersburg ange- 
kommen *). 

Einer Mittheilnng in der Sitzung der 
Londoner Geogr. Ges. vom 9. Nov. 1846 
zufolge hatte die brit tische Hudsonsbay- 
Gesellschaß eine Expedition ausgerüstet, 
welche den noch unerforschten Theil der 
Kööte an der nordöstlichen Ecke des ame- 
rikanische« Festlandes, nördlich von La- 
brador, bereisen und aufnehmen soll. Diese 
Expedition besteht zusammen aus 13 Per- 
sonen, worunter zwei Eskimohs als Führer, 
und ist unter den Befehl des Hrn. John 
Roe* eines Beamten der Hudsons -Bay- 
Compagnie, gestellt, Sie war, da das Meer 
längs den Küsten der Bay im Sommer 
1 346 früher als gewöhnlich eisfrei ge- 

*) Ebendns t> Jhi, S 250, 
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worden, bereits am 5» Juli in zwei Booten 
aufgebrochen *). 

Ueber das Schicksal der 18.45 von 
England aus unter Segel gegangenen 
Nordpol-Expedition**^) sind bis jetzt jpch 
keine Nachrichten eingegangen. Wenn 
die s. g. Nordwestliche Durchfahrt ge- 
lungen wäre, so hätte Sir John Franklin 
wahrscheinlich seinen Rückweg über Kam- 
tschatka zu Lande nach St. Petersburg 
eingeschlagen, und in diesem Falle hätte 
man schon vor längerer Zeit, entweder 
von den Sandwichs-Inseln oder auf dem 
Wege über Panama, etwas von ihm hören 
können. Letzteres ist aber nicht der Fall 
gewesen. Die Hoffnung, dass ihm sein 
Unternehmen 'gelungen sei, beruhte auf 
einem in England verbreiteten Gerüchte, 
dass die Expedition im Sommer 1846 in 
den Mackenzie-Flu88 eingelaufen sei und 
Sir John sich auf dem Wege nach dem 



•) W*. Gaz., 1846, Nov., Nr. 1557. 

*) S. die Jahrgänge 1846, S. LXV , und 1847, S. XCVI1. 
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Gebiete der Hudsousbay-Gesellschaft be- 
finde; aber dieses Gerücht hat sich als 
grundlos bewiesen. Wenn die Expedition 
nicht zu Grunde gegangen ist, so hat sie 
jedenfalls einen zweiten Winter im Bis* 
meere aushalten müssen. Sollte jedoeh 
auch diesen Herbst (1847) und Winter 
keine sichere Kunde von den Reisenden 
eintreffen, so wird die Hudsonsbay-Ge- 
$eU*€haft eine eigne Expedition abschicken, 
welche am Lande nordwärts gehen und 
Erkundigungen einziehen soll. Am 4. Juni 
cL J. hatte sieh bereits in England eine 
Abtheilung königlicher Sappeurs und Mi- 
neurs (?) eingeschifft, welche an dieser 
Expedition Theil nehmen sollen *). Es ist 
picht klar, ob mit letzterm Zeitungs-Arti- 
Kel eine andere Nachricht in" Verbindung 
steht, welcher zufolge der als früherer 
Begleiter Sir J. Franklins auf dessen zweiter 
Landreise nach der Nordküste von Ame- 
rika 1 **) bekannte Dr. Richardson der 



•) Augsb. Allg. Zeitung, 1847, Nr. 159, (8. Juni;. 
**) S. den YL Jahrg. (1828), S. XIX u. ff. 
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i>i it tischen Regierung den Plan zu einer 
neuen Nordpol- Expedition vorgelegt hat, 
welcher auch genehmigt worden ist. Diese 
neue Expedition soll zunächst ebenfalls 
«Jen Zweck haben, Nachrichten Ober Sir 
John Franklin einzuziehen, wird aber nicht 
eher als im Frühling 1848 aufbrechen, 
weil man bis dahin etwas- Sicheres von 
diesem zu erfahren hofft. Die brittische 
Regierung hat einstweilen dafür gesorgt, 
dass unter der Leitung .der Hudsonsbay- 
Compagnie Vorräthe von Lebensmitteln 
■wohl auf dem Mackenzie- als dem Kupfer* 
tarn- Flusse nach den Eismeer - Kosten 
chafft werden. Da Franklin bis zum 
Herbste 1848 verproviantirt ist, so' hat 
man noch immer Hoffnung, ihn seine Reise 
glücklich vollbringen zu sehen*). 

Geschlossen am 3. Juli 1847. 



Der Herausgeber. 



*> IM. 6m. , 1847, Hai, Nr. 1581 und 1584. 
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NACHTRÄGE 

zur Allgemeinen Uebersicht der neuesten 
Reisen. 



Dr. Leichardt war bereits am 21. Dez* 
1846 von Sydney nach der Moreton-Bay 
abgereist, am von dort ans seine neue 
Reise durch das nördliche Australien, in 
der Richtung von Ost nach West, anzu- 
treten. Die Expedition besteht aus acht 
Personen und ist reichlich nicht nur mit 
Lastthieren (Pferden und Maulthieren) zum 
Transport der Menschen und Lebensmittel 
(auf zwei Jahre) , sondern auch mit einer 
grossen Anzahl Ochsen und Kühe , um 
frisches Fleisch und Milch zu liefern, ver- 
sehen. Auch ist die Expedition, zum Be- 
huf wissenschaftlicher Beobachtungen, in 
Besitz aller erforderlichen physikalischen 
und mathematischen Instrumente. 
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Gleichzeitig" mit dieser Meldung ans 
(Sydney sind in London auch Nachrichten 
über eine andere Expedition von geogra- 
phischer Wichtigkeit eingelaufen. Sir 
Thomas Mitchell, Ober-Ingenieur (Surveyar 
general) der Colonie Neu-Südwales, schon 
durch frühere Reisen, namentlich 1831 
bis 1836, vorteilhaft bekannt*), erhielt 
Anfang 1846 den Auftrag, das Land im 
Innern, welches sich in gerader Linie von 
Sydney nach Port Essington erstreckt, in 
Hiu sieht auf Colonisirbarkeit und Verbin- 
dungsmittel, zu untersuchen. Zwei Be- 
richte an den Gouverneur, vom 9. Sept. 
und 19. Nov. 1846, geben eine summa- 
rische Uebersicht von seinen Arbeiten. 
Er war damals schon' bis 21° 30' Breite 
gekommen, indem er sich stets westlich 
von der Wasserscheide gehalten hatte, die 
250 bis 300 Meilen vom Meere zwischen 
der Ostkäste und dem Innern fortzieht« 



*; S. die Jahrgänge 1838, S. CXXIV und 1839, S. CL unser» 
Taschenbuche«. 
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Unter 84° 60' 17" Br. und 147° 2&' 
40" östl» L. (von Greeuwieh) kam er an 
einen ansehnlichen Fla**, dessen Richtung 
er 10 Tage lang nach Westen bis 24° 
14' Br. und 144° 34' L. verfolgte, wo der- 
selbe sieh nach Norden wandte, um wahr- 
scheinlich in den Carpentaria- Busen an 
fallen. Mitchell gab ihm, der Koniginn 
ran England su Ehren, den Namen Vic- 
toria. Das durchreiste Land war, beson- 
ders su beiden Seiten des Flusses, frucht- 
bar, im Allgemeinen aber sehr schwach 
bevölkert *)• 

Dr. jKttty, welcher als Arzt unter dem 
C&p. Back die Expedition begleitete, die 
in den Jahren 1833 bis 1835 zn Lande 
den damals vermissten Nordpolfahrer Sir 
John Mos* aufsuchte, hat an den Colonial- 
Minister Grafen Grey ein Schreiben ge- 
richtet, worin er seine Dienste zur Auf- 
suchung des seit 1845 verschollenen Sir 
John Franklin anbietet. Er behauptet, 



*) Mnk>. Am*, d. Vi*., 1847, Hai, S. 130 u. ff. 
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dass es unausführbar sei, der aus 126 
Mann bestehenden Franklinschen Reise- 
gesellschaft Lebensmittel auf dem Land- 
wege zufuhren zu wollen, und beruft sich 
auf das Misslingen desselben Versuches, 
welcher in Bezug auf Ross gemacht wurde, 
ungeachtet dessen Expedition nur 23 
Mann stark war. Auch ist das Land, 
welches durchwandert werden müsste, so 
arm, dass die den Lebensmittel-Transport 
führenden Reisenden auf dem ganzen Wege 
sich nur mit Hilfe der Jagd würden er- 
halten können, eine Verzögerung, die auf 
jeden Fall dem Sir J. Franklin höchst 
nachtheilig seyn müsste. Dr. King schlägt 
daher vor, im Frühling (wahrscheinlich ist 
1847 gemeint) einige mit Lebensmitteln 
beladene Schiffe nach dem westlichen 
Lande von Nord-Somerset zu schicken, wo 
er glaubt, dass Franklin überwintert habe. 
Vorher müsse aber die Hudsonsbay- Ge- 
sellschaft ersucht werden, Vorräthe am 
Grossen Sklaven-See und Mackenzie-Flusse 
niederzulegen* Zu gleicher Zeit müsse 



r 
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diese Gesellschaft zu Lande einige von 
ihren Leuten abschicken, um Franklin von 
den getroffenen Massregeln in Kenntniss 
zu setzen. Dr. King erbietet sich die Ex- 
pedition anzufahren (?) und macht dem 
Minister bemerklich, dass er durch Ver- 
werfung seines Vorschlages eine schwere 
Verantwortung auf sich laden würde, in- 
dem ßSr J. Franklin nux auf diese Weise 
gerettet werden könne*). 

Der jüngste der Brüder Abbadie will 
von Kairo über Suez und Aden nach Abys- 
sinien reisen, um dort seine beiden Brüder, 
•die von dem Könige der Oallas zurück- 
gehalten werden, aufzusuchen**). 

Die russische Ural-Expedition war zu 
Anfang des Mai d. J. in Perm angekom- 
men und schickte sich an, ihre Reise nach 
Norden fortzusetzen***). 



•; Lit. 0a*., 1847, Juni, Nr. 1586. 
••) Froriep: Fortschritte etc., 1847, Nr. 30. 
♦•*) Äugsb. ÄUg. Zeit., 1847, Nr. 185. (4. Juli.) 
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I. 

zurkenntniss der sulu- 
inseln: 



*Uch Wilkes*). 



Es war am 2. Febr. 1842, als Cap. fTilkes, 
der Hauptbefehlshaber der INordamerikanischen Er- 
forschungs-Expedition, mit dem Schiffe Vincennes 
zunächst von den Philippinen kommend, bei der 



•) NarraHoe cf the United State* Explormg Expedition, darinf 
the Years 1838—1842. By Charles WiUte*, V. S. iV., Com- 
mander oF the Expedition. Philadelphia, 1845. Vol. V. S. 881 
v. fT. — Bei der politischen Wichtigkeit, welche in neuester Zeit 
die Gegenden des Ostmditcßen Archipel* erhalten haben, wird 
obiges Bruchstück aus der, übrigens auch in anderer Hinsicht 
bemerkenswerthen, Beschreibung der letzten nordamerikanischen 
Entdeckungsreise, den Lesern dieses Taschenbuches nicht 

„ unwillkommen seyn. 
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Insel Sulu anlangte. Er fand in dem Masse, als 
er der Insel immer näher kam, dass er auf seiner 
ganzen bisherigen Fahrt nichts gesehen hatte, was 
mit dem Anblicke dieser reizenden See-Landschaft 
verglichen werden konnte. Die Insel war gut an- 
gebaut, und fiel sanft gegen das Meer ab, während 
einzelne zerstreute Punkte eine Höhe von 1000 bis 
2000 Fuss haben mochten, und andere noch höhere 
für Gebirge gelten konnten, die bis in die Wolken 
reichten. Obschon ein grosser Theil der Insel 
aus angebauten Fluren bestand, hatte sie doch im 
Ganzen das frische Ansehen einer Waldgegend. 
Zahlreiche von den Hügeln emporsteigende Rauch- 
säulen, grosse und kleine Gebäude, HüUcn, Felder 
und Gärten, gaben in Verbindung mit den am 
Ufer beschäftigten Menschengruppen, und den 
Prahus, Kähnen und Fischerbooten auf dem Meere, 
dem Ganzen das Ansehen eines civilisirten Landes. 
Nur musste man, um in dem Genuss dieses Schau- 
spiels nicht gestört zu werden, einstweilen vergessen, 
dass dieser reizende Archipel der Wohnsitz eines 
grausamen und wilden Seeräuber-Geschlechtes ist. 
Die einbrechende Nacht gestattete keine Lan- 
dung im Hafen von Sung, der Hauptstadt der Insel 
und der Residenz des Sultans, welche unter 6° 1' 
nördl. Br. und 120° 55' 51" östl. Länge (von Green- 
wich) liegt. Erst am nächsten Morgen um acht 
Uhr konnte der Vincennes vor Anker gehen. Cap. 
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Wilkes schickte sogleich einen Offizier mit dem 
Dohnetscher an den Datu Muht oder Gouverneur 
ab, um zu erfahren, wann er dem Sultan seine 
Aufwartung machen könne. Als man in die Stadt 
kam, lag noch Alles im tiefsten Schlafe. Nach 
vierstündigem Warten eröffnete der Datu Mulu 
dem Offizier, der Sultan werde wohl um drei Uhr 
aufstehen und dann zu sprechen seyn. Ein grosser 
Theil der Stadt ist auf Pfosten über dem Wasser 
gebaut und die Hauser stehen nur durch Brücken 
von Bambus mit dem Lande in Verbindung. Die 
Bauart ist wenig von der in den malayischen Städten 
verschieden. Die Häuser sind bloss etwas grösser 
und übertreffen die andern malayischen an Un- 
Sauberkeit. 

Auf dem Wege nach dem Innern der Stadt 
sah Wilkes verschiedene abgetakelte Piraten-Pra- 
hus im Hafen liegen, worunter an 20 grosse von 
beiläufig 30 Tonnen, mit einer oder zwei Kanonen. 
Er begab sich zuerst zum Datu, dessen Haus wie 
die andern auf sechs Fuss hohen Pfählen stand 
und eben so gebaut und nur viel grösser war. Es 
enthielt ein einziges Zimmer, von welchem eine 
durch Vorhänge getrennte Abtheilung das Harem 
bildete. Etwa in der Mitte erhob sich eine Platt- 
form von acht oder zehn Fuss ins Gevierte, unter 
welcher sich eine Menge Kisten und chinesische 
Koffer befanden. Oben lagen Matten und Polster 
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für die Schlafstelle und das Ganze war mit einer 
Art Baldachin bedeckt, von welchem feine Zitz- 
oder Musselin - Vorhänge herabfielen. Auf dieser 
Plattform sass der Da tu, welcher die Eintretenden 
höflich empfing und sie zum Sitzen auf Stühlen 
nöthigte, die neben ihm bereit standen. Es war 
ein kleiner, hagerer Mann, mit lebhaftem Blick und 
von verständigem Aussehen. Alle seine Habselig- 
keiten waren, wie Wäkes späterhin erfuhr, in dem- 
selben Zimmer aufgestapelt, so dass sich kaum 
begreifen Hess, wie so viele Dinge hier Platz finden 
konnten. Wäkes glaubte in einer Scheuer zu seyn, 
wo eine herumziehende Schauspieler-Truppe sich 
einquartiert hatte. Auf der einen Seite war eine 
Sammlung von allerlei buntfarbigen Kleidungs- 
stücken, Trommeln und Glocken, auf der andern 
Schwerter, Laternen, Spiesse, Flinten, Schilde, 
Masken, Sägen, Bänder, Gürtel etc. aufgehängt. 
Hinter den Besuchenden stai.d eine Gruppe von 
Eingebornen, gleichsam als Zuschauer in Erwar- 
tung des aufzuführenden Lust- oder Trauerspieles* 
Sie schienen eben so bereitwillig, Handel mit den 
Fremden zu treiben, als ihnen die Taschen auszu- 
leeren oder den Hals abzuschneiden, wie sich eben 
die Gelegenheit darbieten möchte. Auch das Ha- 
rem schien nicht besonders ausgestattet zu seyn, 
ob schon der Datu viel Rühmens davon machte und 
augenscheinlich seine Gemahlinn in hohen Ehren 
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hielt. Nicht minder stolz war er auf seine sechs 
Kinder, von welchen er das jüngste, einen Knaben, 
sammt der Wärterinn herbeiholen Hess. Der Knabe 
trug, zum Zeichen seines Ranges, bereits einen 
schon gearbeiteten und reich verzierten Kris (Dolch) 
im Gürtel. Hinter dem Hause befand sich die 
Küche, die nur einen kleinen Kaum einnahm, da 
es hier zu Lande wenig Speisen giebt, die einer 
künstlichen Zubereitung bedürfen. Das ganze Haus 
des Datu hatte überhaupt ein sehr unsauberes An- 
sehen. 

Nach einigem Verweilen fragte der Datu, ob 
dje Fremden bereit seien, ihn zum Sultan tu be- 
gleiten, erklärte aber zugleich, dass nur Wükes 
und der Offizier (Cap. Hudson) die Erlaubnis« 
hätten, das Angesicht des Sultans zu sehen. Als 
Wükes einwilligte, machte der Datu ganz unbe- 
fangen in "Gegenwart der Fremden seine Toilette, 
zog ein Paar seidene Hosen an und ein neues 
Camisol mit kugelförmigen Knöpfen besetzt, fuhr 
in die Pantoffeln und band eine seidene Schärpe 
um, in welche er den Kris steckte, nahm dann den 
Sonnenschirm und sagte, er sei nun fertig. Der 
Weg zum Palast des Sultans führte ausserhalb der 
Stadt, auf einer zehn Fuss breiten Strasse, zu deren 
beiden Seiten kleine Bäche flössen. Hinter dem Datu 
und Wilkes, die sich führten, kamen Cap. Hudson 
und der Dolmetsch, und sechs Sklaven bildeten 
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den Nachtrab. Der »Palast« des Sultans war im 
Grunde ein Haus wie die andern, nur beträchtlich 
grösser und stand auf höhern Pfosten. Anstatt 
der Treppe musste man auf einer gebrechlichen 
Leiter von Bambus hinaufsteigen, die so steil war, 
dass unsere Amerikaner die Hände zu Hilfe zu 
nehmen genöthigt wurden. Man sagte ihnen, dass 
diese Leiter jede Nacht, der Sicherheit wegen, 
hinaufgezogen fwürde. In Audienz-Saale war der 
ganze Divan versammelt. Die Herren sassen, den 
Sultan in der Mitte, in Armstählen, rund um die 
Hälfte eines grossen, runden, mit einem weissen 
Baumwolltuche bedeckten Tisches, und* ihnen ge- 
genüber standen Stühle für die Fremden. Als diese 
eintraten, erhob sich der Sultan und der ganze 
Staatsrath und lud sie ein, Platz zu nehmen. Der 
Hintergrund des Saales war mit bewaffneten Män- 
nern angefüllt. Während der Stille , die einige 
Minuten läng herrschte, hatte Wäkes Zeit, den 
Saal genauer zu betrachten. Er war von ganz ge- 
meiner Zimmermans-Arbeit und verrieth nirgends 
etwas von orientalischer Pracht. Obed hing ein 
grosses Stück gedrucktes Baumwollenzeug und be- 
deckte, fast wie ein Betthimmel, etwa die Hälfte 
des Saales. An den übrigen Stellen konnte man 
das Dach und die Dachsparren sehen. Ausserdem 
war das Innere des Hauses durch Wände von neun 
oder zehn Fuss Höhe in Abtheilungen gesondert, 
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welche das Schlafgemach des Sultans, die Wohn* 
gemacher seiner Gemahlinn und Dienstleute etc. 
bildeten. 

Der Sultan war ein Mann von mittlerer Grösse 
ufid hagerer Leibesbeschaffenheit. Seine Kleidung 
bestand in einem weisshaumwollnen Hemd, weiten 
Beinkleidern von demselben Stoff, stellenweise mit 
blauer Seide gestickt, und Pantoffeln, Welche die 
nackten Füsse bedeckten. Um den Kopf trug er 
ein turbanartig gewundenes Tuch. Seine stark 
mit Blut unterlaufenen Augen gaben ihm ein un- 
heimliches wildes Ansehen und Alles verrieth, dass 
er ein starker Opiumraucher war. Die vom Betel- 
kauen wie Ebenholz schwarzen Zähne waren in 
Verbindung mit den kirschrothen Lippen keines- 
wegs geeignet, seine Reize zu erhöhen. Zu beiden 
Seiten des Sultans sassen seine Sohne und die 
Staatsräthe, Hinter ihm standen der Betelträger und 
der Pfeifenträger, welcher Letztere geringeres An- 
sehen zu geniessen schien, als der Erstere. Die 
Betelbüchse war von feiner Silberarbeit, etwa so 
gross wie eine kleine Theebüchse, und hatte drei 
Fächer, für die Nüsse, die Blätter und den Kalk. 

Wilkes eröffnete das Gespräch mit der Bitte, 
dass der Datu den Sultan von dem Gegenstande 
der Audienz, nämlich dem Abschluss eines Han- 
delsvertrages mit den Vereinigten Staaten, wozu 
der Sultan sich schon früher gegen den Supercargo 
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eines amerikanischen Handelsschiffes geneigt erklärt 
hatte, näher bekannt machen möchte. Der Sultan 
versicherte, dass dieses noch immer sein Wunsch 
sei. Während der Fortsetzung des Gesprächs 
wurde ein grosser messingener Leuchter, von zieni- 
lieh grober Arbeit, mit einer brennenden Talgkerze 
mitten auf den Tisch gebracht und ein Teller mit 
Manilla-Zigarren daneben gestellt, den Amerikanern 
aber keine davon angeboten, so wie ihnen auch 
keinerlei Art von Erfrischungen gereicht wurden. 

Der Besuch währte ungefähr eine Stunde und 
man entfernte sich unter beiderseitigen tiefen Bück- 
lingen. Der Datu gab sich viele Mühe, die Ge- 
währung der Audienz als eine grosse Gunstbezei- 
gung darzustellen, da nur sehr selten Jemand den 
Sultan von Angesicht sehen dürfe. Andererseits 
erklärte Wükes es für eine Herablassung von seiner 
Seite, dem Sultan aufgewartet zu haben, und suchte 
den Datu von den grossen Vortheilen zu überzeu- 
gen, die für den Sultan aus dem Abschluss des 
Handelsvertrages hervorgehen müssten. 

Die Bitte um Führer für die Offiziere und 
Naturforscher der Expedition, zu einem Ausfluge 
in das Innere der Insel wurde vom Sultan abge- 
schlagen, und da ein solcher Ausflug ohne Führer 
nicht zu machen war, so musste er unterbleiben. 
Einzelne Versuche, nur ein wenig von der Küste 
landeinwärts zu gehen, wurden stets von bewaff- 
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neten Männern zurückgewiesen. Selbst gewisse 
Theile der Stadt bewachte man so misstrauisch, 
dass kein Amerikaner sie betreten durfte, und nur 
längs dem Strande wurden Ausflüge gestattet. 

Während des kurzen Besuches, den Wilkes 
mit den Offizieren nach der Audienz beim Sultan 
noch dem Datu abstattete, vermisste einer der Offi- 
ziere ein kleines Pistol, das er auf einen Augen- 
blick seitwärts auf einen Rasten gelegt hatte, 
JFükes hielt sich für überzeugt, dass das Pistol 
gestohlen worden seyn müsse und machte ohne 
Umstände den Datu persönlich dafür verantwort- 
lich, indem er ihm erklärte, dass wenn der Ge- 
genstand sich bis zum nächsten Morgen nicht finde, 
der Datu die Folgen davon sich selbst beizumessen 
habe. 

Auf dem Rückwege nach dem Schiffe besahen 
die Amerikaner einige Theile der Stadt, die sie 
betreten durften, namentlich das Chinesische Vier- 
tel, welches durch einen Kanal abgesondert war, 
über den eine Brücke führte. Letztere hatte zu 
beiden Seiten kleine Raufläden, welche aber nur 
spärlich mit Vorräthen versehen Ovaren, und über- 
haupt nur Mittelmässiges enthielten. Unter andern 
wurde eine Schmiede besucht, wo eben Lanzen 
und Rrise in der Arbeit waren. Die Teuerstelle 
war ein Loch im Erdboden. Die Blasbälge be- 
standen in zwei hölzernen pumpenartigen Röhren, 
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jede mit einem Stempel, welcher von einem eignen 
Arbeiter in Bewegung gesetzt wurde. Der Markt 
war reichlich mit Früchten und Fischen versehen. 
Die Früchte bestanden in Artocarpus integrifolia, 
Wasser- und Moschus-Melonen, Mandarinen- und 
Bittern Orangen, Ananas, Garica papaya, Mango- 
pflaumen, Kokos- und Betelnüssen. Andere Küchen- 
gewjichse waren Gurken, Capsicum, Yams, Süss- 
kartoffeln, Knoblauch, Zwiebeln, essbare Farnkraut- 
Wurzeln, und Rettige. 

Auf den Wanderungen durch einen derStadt- 
theile, welche man betreten durfte, sah man grosse 
behauene Granitblocke, welche aus China stamm- 
ten, wo die Kanäle damit ausgemauert werden. 
Sie waren unstreitig durch Seeräuber hieber ge- 
kommen und um die Amerikaner an der Ent- 
deckung dieses Raubes zu verhindern, mochte man 
ihnen die Besichtigung der Stadt erschwert haben. 
Aus demselben Grunde und um ihrer bald wieder 
los zu werden, war der Sultan auch bereitwillig, 
den gewünschten Vertrag so schnell als möglich 
abzuschliessen. 

Die Geschichte mit dem Pistol erwies sich 
jetzt so augenscheinlich ab ein Diebstahl, dass 
WüJkes streng auf der Rückgabe desselben beste- 
hen zu müssen glaubte. Bisher war der tagliche 
Retraite-Schuss am Abende aus einer kleinen Mes- 
singhaubitze abgefeuert worden, welche bei stiller 
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Luft Lärm genug längs den umliegenden Inseln 
verursachte. Statt dessen Hess Wilkes jetzt eine 
von den grossen Kanonen losbrennen und zwar in 
gerader Richtung gegen die Stadt. Die Wirkung 
dieses Geschützes war ungeheuer. Alles in der 
Stadt gerieth in Aufruhr. Glockenschall, tau- 
sendstimmiges Geschrei und zahllose Lichter, die 
sich am Ufer hin und her bewegten, überzeugten 
unsern Capitän, dass das Pistol am nächsten Mor- 
gen sich finden werde. Er hatte richtig gerechnet. 
Schon mit Tagesanbruch erschien ein Bote des 
Data, mit der Nachricht, das Pistol sei gefunden 
und der Dieb werde eine tüchtige Bastonade er- 
halten. Bald daraufkam ein zweiter Bote und brachte 
das Pistol nebst tausend Entschuldigungen von 
Seiten des Datu und den heiligsten Versicherungen, 
dass dergleichen nicht wieder vorkommen sollte. 

Da die Naturforscher der Expedition die Haupt- 
insel nicht durchwandern durften, so liess sie 
Wilkes unter gehöriger Bedeckung nach der be- 
nachbarten kleinen Insel Marongas übersetzen, wo 
sie unbelästigt ihre Forschungen vorzunehmen hoffen 
durften. Hier fanden sie zwei vulkanische Hügel 
mit Conglomerat und blasiger Lava, aber ohne 
Krater. Die Küste bestand aus zerbröckeltem Ko- 
rallenfels mit Muschelschalen vermischt. Das In- 
nere der Insel war mit Mangrove-Gebüsrh bedeckt, 
aber in Folge der grossen Hitze zum Theil ganz 
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ausgetrocknet. Man horte Hähne krähen und ent- 
deckte bald zwischen dem Gebüsch ein kleines 
Dorf, dessen Häuser auf Pfosten standen. Unweit 
davon sah man Netze und andere Fischerger äth- 
schaften. Bald kamen auch Eingeborne in ihren 
Kähnen vom Fischfange zurück. Sie näherten sich 
mit grosser Vorsicht; nachdem aber die Ersten mit 
den Amerikanern sich verständigt hatten, stiegen 
auch die Uebrigen ohne Furcht ans Land, zeigten 
aber auf ihre Krise, als ob sie sagen wollten, dass 
sie nicht wehrlos seien. Der Ausflug auf diese 
kleine Insel bereicherte einigermassen die Samm- 
lungen der Naturforscher. Namentlich brachte man 
Blüthen und Früchte von- Pflanzen, so wie ver- 
schiedene Muscheln und eine sehr schöne rahm- 
farbige Taube mit zurück. Viele Salzpflanzen, die 
früher auf den Fidschi-Inseln gesehen worden, waren 
auch hier zu finden. Unter den Landpflanzen zeich- 
nete sich eine schöne Art von Epidendrum aus, 
deren Stängel für sich allein mehre Fuss hoch war 
und mit den Blüthen 12 bis 15 Fuss Hohe erreichte. 
Die Offiziere beschäftigten sich unterdessen 
mit der Aufnahme des Hafens von Sung, astrono- 
mischen und meteorologischen Beobachtungen, Ein- 
käufen von Waffen und andern Gerätschaften in 
der Stadt sowohl als an Bord des Vincennes, wo- 
hin viele Einwohner, da sie bald das Vortheilhafte 
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dieses Verkehrs begriffen, mehr brachten als man 
brauchen konnte. 

Nur wenige Sulus können schreiben und lesen, 
ob schon viele Spanisch sprechen. Zur Abfassung 
von Schriften, Rechnungen etc. bedient man sich 
der Sklaven, von welchen natürlich solche, welche 
schreiben und lesen können, hoch im Preise ste- 
hen. Beim Datu wurde Alles in hollandischer 
Sprache abgefasst, von einem jungen Malayen aus 
Ternate, der eine hübsche Hand schrieb und weil 
er Englisch sprach, unsern Amerikanern von grossem 
Nutzen war. Obschon der Datu ihm nach zehn 
Jahren die Freiheit zu schenken versprochen hatte, 
glaubt Wilkcs doch, dass er auf Lebenszeit wird 
Sklave bleiben müssen. * 

Pferde, Büffel und Kühe sind die Lastthiere 
der Sulu-Inseln und werden auch ohne Unterschied 
zum Reiten gebraucht. Man bedient sich hölzerner 
Sättel und die Steigbügel sind zuweilen so kurz, 
dass der Reiter nur mit hoch hinaufgezogenen Knien 
sitzen kann und mehr wie ein Affe als wie ein Mensch 
aussieht. Ochsen und Kühe werden mittelst eines 
durch den Nasenknorpel gezogenen ledernen Rie- 
mens gelenkt. Gesetzmässig dürfen keine Schweine 
auf der Insel gehalten werden, und wer dergleichen 
kauft, muss sie unverzüglich schlachten. Die Chi- 
nesen halten zwar Schweine, dürfen sie aber nicht 
ans Tageslicht kommen lassen. 
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Die Eingebornen von Sulu sind schlank, hager 
und von weibischem Ansehen. Die Gesichter 
fallen durch ihre Lange auf, besonders was die 
Unterkiefer und das Kinn betrifft.. Dabei haben 
sie hohe Backenknochen, tiefliegende schwarze 
Augen und eine schmale Stirn. Der Kopf ist 
spärlich mit Haaren bewachsen, welche überdiess 
kurz abgeschnitten werden. Auch raufen sie die 
Barthaare ganz aus, färben die Zähne mitAntimo- 
nium und feilen sie auch wohl spitzig zu. Für 
eine grosse Schönheit gelten glatt geschorene, einen 
regelmässigen Bogen bildende Augenbrauen. Die 
Kleidung des gemeinen Volks ist bei den Männern 
fast dieselbe wie bei den Chinesen, in weiten 
Röcken mit vielen Schleifen und ohne Knopfe be- 
stehend. Auch der Stoff dazu, Seiden- oder Baum- 
wollenzeug, kommt aus China. Soweit man aas dem . 
Ansehen schliessen kann, halten sie auf Reinlich- 
keit des Körpers. Zwischen Sklaven und Herrn 
ist kein äusserer Unterschied zu bemerken. Die 
Gegenwart des Datu und selbst des Sultans legt 
Niemanden irgend einen Zwang auf. Ueberall 
herrscht vollkommene Gleichheit ; nur gegen Fremde 
ist man augenscheinlich misstrauisch. Obschon die 
Sulus stets zu Raub und Mord bereit sind, so kann 
man sie doch streng genommen nicht habsüchtig 
und geizig nennen; wenigstens zeigen sie keine 
Neigung Schätze aufzuhäufen (to hoard). Was sie 
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vorzüglich zu Seeräubern macht, scheint mehr ihre 
Begierde nach Gewalt und Herrschaft zu seyn. 
Wenn sie diese befriedigt haben, so betragen sie 
sich mit übermässigem Stolz. Ueberhaupt kann 
man einem Sulu keine grössere Beleidigung zufü- 
gen, als wenn man ihn einigermassen geringschätzig 
behandelt. 

Die Kleidung der ' Weiber hat "viel Aehnliches 
mit der der Männer. Sie tragen, wenn sie aus- 
gehen, Leibchen von verschiedener Farbe und weite 
Beinkleider, gerade so wie die Männer; ausserdem 
aber haben sie einen weiten Ueberwurf, Sarong 
genannt, weicher den Unterleib und die Lenden 
wie ein Rock umgiebt und auch die Schultern be- 
deckt. Die Haare werden rückwärts gekämmt, 
längs der Stirn aber bogenförmig abgeschoren. Die 
Frauen, die Wükes beim Sultan zu Gesicht be- 
kam, glichen den Malayinnen, mit heller Hautfarbe 
und . schwarzen Zähnen. Uebrigens stehen die Frauen 
der Sulus in dem Ruf, dass sie ihre Männer be- 
herrschen und dadurch viel Einfluss auf die Re- 
gierung des Landes ausüben. Wahrscheinlich ist 
diess auch die Ursache, dass die Männer wenig 
Eifersucht zeigen und die Tugend der Weiber 
eben nicht sehr gepriesen wird. Innerhalb des 
Hauses sind die Weiber nachlässig gekleidet, tragen 
aber, wenn sie vom Stande sind, stets eine Menge, 
zum Theil kostbarer, Finger- und Ohrringe. Die 
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nackten Fasse stecken in chinesischen Pantoffeln 
oder spanischen Schuhen. Ihrer Herrschsucht' über 
die Männer dient der stete Umgang mit den Skla- 
ven, welchen sie nicht bloss einige Renntniss des 
Christenthums, sondern auch der Sitten und Ge- 
bräuche anderer Nationen verdanken. 

Als Beispiel, wie die Sulus ihre Zeit hinbrin- 
gen, kann der Datu dienen; denn alle, sowohl Freie 
als Sklaven, suchen so viel als möglich die vor- 
nehmen Stände nachzuahmen. Der Datu steht 
selten vor eilf Uhr auf, er müsste denn sehr drin- 
gende Geschäfte haben. Zum Frühstück dient 
Chokolade mit Biscuit und Zuckerwerk von China 
oder Manilla, von welchem immer grosse Vorräthe 
eingelegt werden. Dann werden einige Spazier- 
gänge im Hause umher gemach^ oder die Zeit wird 
mit verschiedenen Spielen vertrieben, oder man 
begiebt sich, wenn Handelsschiffe angekommen sind, 
nach dem Ruma Betschar a 9 einer Art Börse oder 
Sammelplatz der Kaufleute. Die Hauptmahlzeit 
wird mit Sonnen-Untergang gehalten und besteht 
in Fischen, Geflügel, Rindfleisch, Eiern und Reiss, 
Welche Speisen theils auf .chinesische, theils auf 
spanische oder auch malayische Art zubereitet sind. 
Dem Islam, zu dem sich die Sulus bekennen, zum 
Trotz wird Wein getrunken und Einzelne sollen 
sich nicht selten stark berauschen. Nach der Mahl- 
zeit wird in der kühlen Luft ein Spaziergang ge- 
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macht, oder man begiebt sich nach dem Basar und 
besorgt noch einige Einkäufe, oder man besucht 
gute Freunde und bringt die Abendstunden mit 
Wein-, Kaffeh- oder Chokokde-Trinken *bder mit 
Cigarren- oder Opium-Rauchen hin. Auch fehlt 
es nicht an musikalischen Unterhaltungen und man 
hat verschiedene musikalische Instrumente. Ein 
Mann von- Stande, der sich auf dergleichen nicht 
-verstände, würde für einen Mann ohne Erziehung 
gelten. Erfrischungen» die angeboten werden, muss 
man annehmen, wenn man nicht unhöflich heissen 
will. Besonders grosse Freunde sind die Sulus von 
Früchten aller Art. Die wohlhabendem Klassen 
halten täglich nur Eine Mahlzeit, die armem aber 
zwei. 

Die Regierungsform des Sulu - Archipels ist 
eine Art von Oligarchie. Die oberste Gewalt wird 
vom Sultan gemeinschaftlich mit dem Ruma Be- 
tschar a, oder Handelsrathe , ausgeübt. Letzterer 
besteht aus etwa zwanzig der vornehmsten Fami- 
lienhäupter, Orangi genannt, welche zum Theil 
als Datus, oder Statthalter, die einzelnen Provinzen 
oder Städte verwalten. Der Einfluss eines solchen 
Orang .gründet sich vornehmlich auf die Zahl seiner 
Anhänger und Sklaven. Die Sklaven werden von 
den Seeräubern gekauft und auf verschiedene Weise, 
lamentlich zum Schiffbau, Perlenfischen und Ein- 
sammeln essbarer Vogelnester verwendet. Eine 
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kleine Zahl muss auch Landbau treiben und solche, 
welche die nöthige Bildung besitzen, stelk man als 
Schreiber etc.' an. Es ist den Sklaven erlaubt 
sich Eigenthum zu erwerben und es, so lange sie 
leben, ungestört tu besitzen ; aber bei ihrem Tode 
fällt es an den Herrn. Einige besitzen sogar an- 
sehnliche Reichthümer und im Allgemeinen ist, 
seltsam genug, das Loos der Sklaven in Sulu weit 
besser als das der freien Leute in den niedern 
Volksklassen, welche in der Regel von den hohem 
manniohfach gedrückt werden. Da der arme Sulu 
gemeinen Standes sich gegen den vornehmen nicht 
wehren darf, so ist es nichts Seltenes, dass er sich 
freiwillig unter den Schutz eines Datu, d. h. in 
Knechtschaft begiebt. Natürlich bringt es der Vor* 
theil des Letztern mit sich, seine Schützlinge, da 
sie zur Vermehrung seiner persönlichen Sicherheit 
und zur Verstärkung seines Einflusses dienen, gut 
zu behandeln. Der Mangel an Furcht vor der Re- 
gierungsgewalt ist so gross, dass es Niemand wagt, 
unbewaffnet oder wenigstens ohne Begleitung be- 
waffneter* Sklaven oder Untergebener auszugehen. 
Dessenungeachtet finden nicht bloss bei Nacht» 
sondern auch bei Tage häufige Angriffe auf offener 
Strasse Statt, welche nicht selten mit Blutvergiessen 
enden. Am meisten hat man sich vor den Berg* 
bewohnern (Papuas) im Innern der Insel zu fürch- 
ten, welche zwar Christen seyn sollen, aber den- 
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nodi häufige Einfalle in die mulayischen Ortschaf- 
ten machen, so dass der Sultan seit zwanzig Jahren 
genö'thigt worden ist, sich hei der Hauptstadt einen 
befestigten Wohnsitz zu erbauen. Zur Vergeltung 
für di>> Einfälle der Bergbewohner benützen die 
Malaien an der Küste jede Gelegenheit, ihnen ihr 
Vieh und anderes Eigenthum zu, rauben. Diese 
Papuas waren die Ureinwohner der Inseln, haben 
sich aber zur Entrichtung eines Tributs an den 
Sultan verpflichten müssen. Nach dem, was IVükes 
früher in Manilla erfuhr, soll auch ein Urstamm 
-von Dayacks (Djrachs) im Innern der Hauptinsel 
wohnen, doch scheint ihm diese' nicht gross genug, 
um eine so zahlreiche • Bevölkerung, als man ihr 
zuschreibt, zu beherbergen. In Sung selbst sagte 
man ihm, dass die Insel nicht über 30000 Einwoh- 
ner habe, von welchen etwa 6- oder 7000 in der 
Stadt lebten. Ein Achtel der Letztern besteht aus 
Chinesen, welche zur geringsten Volkskiasse geboren. 
Die Forts sind von einer Doppelreihe von 
Palissaden umgeben, deren Zwischenraum mit 
K.orallenblöcken ausgefüllt ist. Das an der östli- 
chen Seite des kleinen Kanals gelegene Fort hat 
einige Kanonen von geringer Bedeutung. Das Fort 
an der Westseite ist eigentlich nichts weiter als 
eine rohe Schanze, enthält aber 12 bis 15 Stück 
von grossem Kaliber. Die meisten scheinen jedoch 
seit vielen Jahren nicht abgefeuert worden zu seyn, 

2* 
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und die zunächst gelegenen Häuser würden unfehl- 
bar zusammenstürzen, wenn jemals ernstlicher Ge- 
brauch yon diesen Feuerschlünden gemacht werden 
sollte. Etwas weiter östlich yon der Stadt befindet 
sich überdiess eine Art von Pfahl werk (Stockado), 
dessen Besichtigung aber nicht gestattet wurde. 

Sung ist ein sehr betriebsamer Ort. Der Man- 
gel an strenger Regierung lässt jeden Einwohner 
nach Belieben für sich thätig seyn, namentlich ge- 
stattet der Ruma Betschara unbeschränkte Hau-' 
delsfreiheit. Die Stadt ist daher auch die Haupt- 
Niederlage für Alles, was der Seeraub zusammen- 
plündert, und übertrifft als Marktplatz wahrschein- 
lich alle Städte der benachbarten Inselgruppen. 
In den Monaten März und April kommen zahl- 
reiche chinesische Dschonken an, verweilen aber 
des Handels wegen nur bis Anfang August, weil 
dann die im Chinesischen Meere herrschenden un- 
günstigen Winde eintreten. Sie kommen haupt- 
sächlich von Amoy, wo die für den hiesigen Markt 
am besten geeigneten Baumwollen-Stoffe etc. ver- 
fertigt werden. Ihre Ladungen bestehen in man- 
cherlei chinesischen und andern Erzeugnissen, als 
Seide und Seidenwaaren, rothen und bunten Kat- 
tunen, Hals- und Kopftüchern, Messer schmiedt- 
Waaren, Schiessgewehren, Pulver und Blei, Opium, 
Holzgeräthe, Porzellan und Glas, Reiss, Zucker, 
Oel, Speck und Butter. Als Rückfracht nehmen 
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sie Kampher, Vogelnester, Rohr, Biche de Mar 
(eine Mollusken-Art), Perlen und Perlmutter, Ka- 
kao, Schildkrot und Wachs, im Ganzen aber Ton 
allen diesen Artikeln nur etwa zwei oder drei 
Schiffsladungen, da die Vorräthe davon nicht gross 
zu seyn pflegen. Dieser Handel setzt auf beiden 
Seiten grosse Waaren- und Geschäftsken ntniss 
voraus, da sowohl die Chinesen als die Sulus an- 
erkannte Meister in der Kunst des Betrügens sind. 

Die auf die Einfuhr gelegten Abgaben sind 
nicht genau festgesetzt, sondern werden vom Ruma 
Betschar a von Zeit zu Zeit abgeändert. Nur grössere 
Schiffe, welche von Chinesen geführt werden oder 
dergleichen an Bord haben, müssen 200 Dollars 
mehr bezahlen als Schiffe ohrie Chinesen. Die 
Ursache davon ist, dass englische Schiffe oft Chi- 
nesen an Bord nehmen, um sich vor den Betrüge- 
reien der Sulus zu schützen. JVilkes giebt für 
den Handel mit den Sulus verschiedene Vorsichts- 
massregeln an die Hand, die wir hier übergehen 
können. 

Obschon der Handel mit Sulu sehr beschränkt 
ist, so dürfte er, nach Wilkes Meinung, dpch einer 
grössern Ausdehnung fähig seyn. Wenn das Volk 
nicht der Seeräuberei ergeben und dadurch iri so 
schlechten Ruf gekommen wäre, so konnte Sulu 
einer der Hauptmärkte im ganzen Osten von Asien 
seyn. Es erstreckt seine Herrschergewalt über die 
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fruchtbarsten Gegenden von Borneo, wo die kost- 
barsten Erzeugnisse in ungeheuerer Menge wachsen» 
aber aus Mangel an der hinlänglichen Zahl von 
Käufern nicht gepflegt und eingesammelt werden, 
was doch gewiss mit sehr geringen Kosten ge- 
schehen könnte. 

Ausser mit China wird auch in verschiedenen 
kleinern Artikeln ein beträchtlicher Handel mit 
Manul a getrieben. fVükes fand einen Amerikaner 
unter spanischer Flagge in diesem Handel be- 
schäftigt. 

Was er über die Geschichte der Sulu-Inseln 
erfahren konnte, bestand in Folgendem. 

Die Hauptinsel, Sulu, war ursprünglich nur 
von Papuas bewohnt, die sich jetzt, wie schon 
oben gesagt worden, in die Gebirge des Innern 
zurückgezogen haben. Das erste fremde Volk,' mit 
dem sie in Verbindung geriethen, waren die Chi- 
nesen, welche hieher kamen, um Perlen zu fischen. 
Die Drang Dampuwans erscheinen als die ersten 
Malayen, welche bleibende Ansiedelungen auf den 
Inseln errichten wollten, aber bald nach Erbauung 
einiger ' Städte, in Folge treulosen Benehmens der 
Eingebornen, wieder abzogen, jedoch nicht ohne 
dieselben hinlänglich gezüchtigt zu haben. Der 
Ruf von den untermeerischen Reichthümern dieses 
Archipels drang bald nach dem benachbarten Bor- 
neo, dessen Bewohner (die Bandschars) in starker 
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Anzahl Niederlassungen auf Sulu gründeten , ein 
Bündniss mit den Eingebomen schlössen, und da- 
durch in den wirklichen Besitz der Insel zu kom- 
men suchten. Zu dem Ende wurde ein Mädchen 
von grosser Schönheit aus Bandscharmassing mit 
dem vornehmsten Häuptling der Papuas vermählt, 
aus welcher Ehe die jetzigen Sultane von Sulu 
abstammen sollen. Der Heurathsvertifeg enthielt 
die wichtige Clausel, dass Sulu dem Reiche Band- 
scharmassing tributpflichtig seyn solle. Bald nach 
dieser Unterjochung des Archipels zog der gewinn- 
volle Handel mit dessen Erzeugnissen viele andere 
Ansiedler aus der Nachbarschaft herbei, so dass 
die Papuas in kurzer Zeit von den Küsten ver- 
drängt und ins Innere getrieben wurden. 

Als um das Jahr 1375 die Chinesen unter 
dem Kaiser Song~ti~ping sich der nördlichen Theile 
von Bornto bemächtigten, wurde die Tochter dieses 
Kaisers mit einem berühmten arabischen Häuptling, 
Namens Sehen/ AH y vermählt, welcher die Küsten 
von Borneo um des Handels willen besuchte. Die 
Abkömmlinge aus dieser Ehe dehnten ihre Erobe- 
rungen nicht, allein über den ganzen Suln-Archipel, 
sondern auch über die sämmtlichen Philippinen 
aus. Drei Regentenfolgen nach dieser Begebenheit 
vermählte sich der Sultan von Borneo Proper mit 
der Tochter eines Sulu-Häuptlings, und aus dieser 
Ehe entsprang Mirhome Bongsn, nach dessen Thron* 
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besteigung, weil er noch minderjährig war, sein 
Oheim die Regierung führte. Solu wünschte jetzt 
das Joch Ton Borneo abzuschütteln und wusste 
den Regenten so dafür zu gewinnen, dass ihm nicht 
nur dieses Vorhaben, sondern auch die Eroberung 
des östlichen Theiles von Borneo, von der Maludu- 
Bay in Norden bis Tulusyan in Süden, gelang, 
welcher TÄeil auch bis jetzt in der Gewalt von 
Sulu geblieben ist. Alles dieses fand noch Statt, 
bevor der Islam die herrschende Religion wurde. 
Welche Art von Götzendienst sonst hier einge- 
führt gewesen, ist nicht bekannt. Man glaubt 
jedoch, dass nur die Papuas dem Heidenthum an- 
gehangen haben, die Küstenbewohner dagegen 
Buddhisten gewesen seien. 

Der erste Sultan von Sulu war Kamaludin. 
Während seiner Regierung kam ein arabischer 
Kaufmann, Sayed AU, aus Mekka, ein Scherif^ 
(Abkömmling des Propheten), nach Sulu, und be- 
kehrte die Hälfte der Inselbewohner zum moham- 
medanischen Glauben. Er wurde nach Kamalu- 
dins Tode zum Sultan gewählt und regierte mit 
vielem Ruhme sieben Jahre lang. Als er in Sulu 
gestorben war, errichtete man ihm hier ein pracht- 
volles Grabmahl, und die Insel wurde von dieser 
Zeit an von allen Mohammedanern im ganzen 
Osten für so heilig gehalten wie Mekka selbst, so 
dass bis zur Ankunft der Spanier jährlich zahl- • 
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reiche Schaaren von Pilgern zu diesem Grabe wall- 
fahrteten. Unter der Regierung des Sultans Amir, 
eines Urenkels von Sayed Ali, kam abermals ein 
Scherif aus Mekka und bekehrte die noch übrigen 
heidnischen Einwohner der Inseln zum Islam. Amir 
wurde bald darauf von seinem Bruder Banßlan 
vertrieben und flüchtete nach der Insel Bastian, 
wo er Sultan, wurde. 

Als 1566 die Spanier sich in diesen Meeres- 
gegenden festzusetzen begannen, machten sie auch 
verschiedene Angriffe auf die Sulu-Inseln, um sich 
ihrer zu bemächtigen und das Christenthum -hier 
einzuführen. Es gelang ihnen, Besitz von der Haupt- 
insel, Suhl, zu ergreifen, wo sie das Grab Sayed 
AJLts zerstörten, und überhaupt den Islam auf jede 
mögliche Weise zu verdrängen suchten. Im Jahre 
1646 schlössen sie einen Friedensvertrag mit dem 
Sultan von Magindanao, und leisteten Verzicht auf 
den Besitz der Insel Sulu, wogegen sie von dem Sultan 
einen jährlichen Tribut von drei Schiffsladungen 
Heiss erhalten sollen. Dieser Tribut wurde bis 
1752 entrichtet, wo sich der Sultan in geheime 
Verbindungen mit den Feinden der Spanier ein- 
lies*, in Folge dessen 1754 die Spanier ein Schiff 
abschickten, welches den Sultan nach Manilla 
brachte, wo er als Staatsgefangener behandelt wurde« 

Im Jahre 1759 kam ein englisches Schiff, an 
dessen Bord sich der in Diensten der Ostindischen 



96 ZUR KENNTNI8S 

mpagnie stehende Cap. Dalrymple befand, in 
Handelsgeschäften nach Solu. Dalrymple blieb 
drei Monate hier und es gelang ihm, mit dem 
Sultan Bantilan einen Vertrag zwischen diesem und 
li " Ostindischen Compagnie abzuschliessen. Die 
dadurch eifersüchtig gemachten Spanier schickten 
1760 Ton Maniüa aus eine Flotte gegen Sulu, und, 
als diese zurückgeschlagen wurde, 1762 eine noch 
grossere Kriegsmacht , welche dasselbe Schicksal 
hatte. In demselben Jahre kam Dalrymple zum 
zweiten Male nach Sulu und erhielt von dem Sultan 
Alim-ud-din, dem Sohne Bantilans, die Erlaubnisse 
»uf der Insel Balanibantian für Rechnung der Ost- 
indischen Compagnie einen Handelshafen zu er- 
richten, welcher Plan, gleichzeitig mit der Besitz- 
nahme der ganzen Insel 1763 ausgeführt wurde. 
Die Insel liegt abwärts vom nördlichen Ende der 
Insel Borneo, wo sie die eine Seite der Strasse 
von Balabak bildet, welche von Westen her in das 
Sulu- Meer führt. Die Ostindische Compagnie er- 
rinhtete hier eine Ansiedlung von Chinesen und 
Mdlayen, Truppen und Waarenvorräthe wurden 
hergeschickt und der Platz erlangte allmählich eine 
hcdeutende Handelswichtigkeit, als 1775 das Fort, 
ullen Verträgen zwischen Dalrymple und dem Sultan 
min Trotz, von den Sulus plötzlich überfallen und 
DJ n Theil der Garnison niedergemetzelt wurde. 
Die Plane der Engländer in diesem Theile des 
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Ostindischen Archipels waren für jetzt auf lange 
Zeit vereitelt. Zwar wurde 1803 vom Obersten 
Farquhar ein Versuch gemacht, die Ansiedlung 
von Balambangan wiederherzustellen;' aber die 
Compagnie fand das Ganze zu kostspielig, und 1804 
wurde der Platz gänzlich geräumt. 

Der treulose Charakter der Sulus hatte sich 
bei dieser Gelegenheit zur Genüge offenbart. Uebri- 
gens glaubt man nicht ohne Grund, dass auch die 
Spanier und Holländer die Hand dabei im Spiele 
gehabt haben *). Beiden Völkern konnte eine eng- 
lische Niederlassung in ihrer Nachbarschaft und an 
einem so günstigen Punkte, nichts weniger als an- 
genehm seyn. Hätte die Ostindische Compagnie 
sich länger hier behaupten können, so wäre Ba- 
lambangan geworden, was jetzt Singapur ist* — 

Seit dieser Zeit ist in der Geschichte der 
Sulu-Inseln, ungeachtet fünfzehn Sultane bis jetzt 
auf einander gefolgt sind, keine merkwürdige Be- 
gebenheit aufgezeichnet, obwohl sich in den Ver- 
hältnissen der Inseln Manches geändert hat. Der 
Handel mit China war bis zum Anfange dies.es 
Jahrhunderts von sehr grosser Ausdehnung; auch 
kamen von Kambodscha jährlich an 4 - bis 500 
Handelsschiffe n£h den Inseln. Die Bevölkerung 



*) Vergl. im vorigen Jahrgang dieses Taschenbuches (1517) den 
Aufsati: Zur Kenntnis* von Borneo, S. 295 — 297. 
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soll damals so dicht wie in China gewesen seyn. 
Auch die Regierungsform hat sich geändert. Der 
Sultan, in andern malayischen Staaten ein Despot, 
ist hier nur eine Puppe. Wahrscheinlich ist er 
diess durch die Zunahme der prrvilegirten Klasse 
der Datus geworden, welche bis 1810 sämmtlich 
berechtigt waren, im Ruma B et schar a zu sitzen. 
Seit dem letztgenannten Jahre war die Zahl der 
Glieder dieses grossen Staatsrathes auf sechs ver- 
mindert, ist aber später in Folge der von den 
mächtigsten Datus deshalb erhobenen Beschwerden 
wieder vergrö'ssert worden. Doch haben zwei oder 
drei der reichsten Mitglieder das Uebergewicht und 
der auswärtige Handel der Inseln liegt ganz in 
ihren Händen. Der Sultan hat das Recht seinen 
Nachfolger zu ernennen. Stirbt er, ohne dasselbe 
ausgeübt zu haben, so wird der neue Sultan vom 
Ruma Betschar a mit Stimmenmehrheit gewählt. 

Der zugenommene Verkehr mit den Europaern 
und die Entdeckung neuer Fahrstrassen durch diese 
Meere sind nicht ohne Einfluss auf die Verminde- 
rung der Seeräuberei geblieben, wenigstens ist die 
Furcht entdeckt zu werden, grösser geworden *). 
Die meisten Unternehmungen dieser Art geschehen 
unter den Auspicien des Sultangfcund des Ruma 
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Beute empfangen, während die Datus einen noch 
grössern Antheil für Vorschuss an Feuergewehren 
und Schiessbedarf, so wie für die Dienste ihrer 
Sklaven erhalten. Unter den vornehmsten Räuber* 
häfen der Sulus steht der von Sung obenan, nicht 
sowohl wegen der grössern Menschenzahl, die an 
den Raubzügen Theil nimmt, als wegen der Leich- 
tigkeit, das Geraubte zu veräussern. Die Spanier 
nennen die hiesigen Seeräuber Illanun oder auch 
Lanun, nach dem Namen einer grossen Bucht an 
der Südseite der (zu den Philippinen gerechneten) 
Insel Magindanao, welche gleichfalls ein bekannter 
Schlupfwinkel der Seeräuber ist. Andere Sammel- 
plätze sind die Inseln Tulaian, Tarvi Tarvi, Som- 
laut, Pantutaran, Parodasan, Palarvan und Basi- 
an, so wie Tantoli auf der Insel Gelebes. Es giebt 
aber auch viel kleine Häfen, in welchen höchstens 
nur sechs Prahus ausgerüstet werden. Die Lamms 
haben die grössten und besten Prahus, von 20 bis 
30 Tonnen, mit Segeln und Rudern versehen, nicht 
tief gehend und schnelle Segler. Man schätzt ihre 
Zahl auf 200, jedes zu 40 bis 50 Mann. Die 
Waffen bestehen in Musketen, Doppelhaken, Krisen, 
Aexten und Spiessen, zu Zeiten auch in einer oder 
zwei Kanonen. Sie Schwärmen hauptsächlich in 
der Makcusar-Strasse, der See von Celebes und der 
See von Sulu herum. 

Ausser den Seeräubern von Sulu giebt es 
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auch noch andere Zunftgenossen derselben, welche 
den Handel in den östlichen Meeren heiästigen. 
Besonders sind in neuester Zeit die malayischen 
Piraten (von der Halbinsel Malacca) sehr gefahr- 
lich geworden. Ihre Prahus sind viel kleiner als 
die der Sulus, nicht über 10 bis 12 Tonnen, aber 
verhältnissmässig weit besser bemannt und ausge- 
rüstet. Sie besuchen die Malacca-Strasse, Cap 
Romania, die Cartmon-Inselchen und die benach- 
barten Meerengen, zu Zeiten selbst bis in die 
Strasse von Rhio. Einige der bekanntesten sollen 
von Dschohur (Johore), also unter den Augen 
der Engländer auf dem benachbarten Singapur, 
auslaufen. Diese malayischen Seeräuber sind durch 
ihre Vorsicht und Schlauheit bekannt, mit welcher 
sie zu Werke gehen. Ihre Prahus sind mit Dreh- 
hassen bewaffnet, welche trotz dem kleinen Kaliber 
sehr weit reichen. Sie unternehmen selten einen 
Angriff als bei ganz ruhiger See, wo sie sich ihrem 
Schlachtopfer mit grö'sster Sicherheit nähern und 
von ihren Booten den besten Gebrauch machen 
können. Solche Windstillen sind aber, zum Nach- 
theile der europäischen Schulfahrt, in diesen Mee- 
ren, in der Zeit zwischen dem Eintritt der tägli- 
chen Land- und Seewinde sehr häutig, und die 
vielen kleinen Eilande und Durchfahrten bieten 
den Räubern die .besten Schlupfwinkel dar. Man 
findet sie gewöhnlich in kleinen Flotten von 6 bis 
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20 Prahus beisammen und je nachdem die Ge- 
genwehr mehr oder weniger heftig ist, entfalten 
sie auch mehr oder weniger Grausamkeit, Am 
meisten ist die Strasse von Malacca in den Mo« 
naten November bis Februar heimgesucht. Wäh- 
rend der Sommermonate trifft dieses Loos die Um- 
gebungen von Singapur, Cap Roma/üa etc. Die 
Frühlingsmonate, Februar bis Mai, werden zum 
Fischfang, zur Ausbesserung der Prahus und zu 
neuen Rüstungen verwendet. 

IVilkes äussert sich mit Recht sehr unwillig 
über die Europäer, namentlich die Engländer, 
welche so lange diesen Räuberzügen ruhig zuge- 
sehen haben. Diese wollen natürlich die Häupt- 
linge der Stämme, von welchen sie umgeben sind, 
bei guter Laune erhalten und lassen sie daher in 
Bezug auf Schiffe anderer Nationen gewähren, wenn 
nur ihre eigeue Flagge respectirt wird. Auf die 
Angabe der Mittel, dem Unwesen zu steuern, kön- 
nen wir uns hier nicht einlassen. 

Zum Scbluss dieses Aufsatzes muss noch einer 
andern Menschenklasse, welche den Sulu-Archipel 
besuchen, gedacht werden. Diess sind die unter 
dem Namen der Bajonrs bekannten Taucher und 
Fischer, welchen Sulu die auf seinen Märkten zu 
findenden untermeerischen Schätze verdankt. Ob- 
wohl sie die Sulu -Sprache reden, sind sie keine 
Eingebornen der Inseln, sondern kommen jetzt 
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meist von der Insel Gelebes. Ehemals hielt man 
sie für ßughis und auch für Eingeborne der Ma- 
layischen Halbinsel. Der Name Bajorvs bedeutet 
Fischer. Es sind friedliche, betriebsame und harm- 
lose, dem Islam zugethane Menschen, welche sieb 
in Fischerbarken, wohl 100 bis 200 an der Zahl, 
versammeln und ihre Weiber und Kinder bei sich 
haben. Um vor den Plackereien der Sulus gesi- 
chert zu seyn, stellen sie sich unter den Schutz 
der niederländischen Flagge. Sie verbreiten sich 
mehr noch über die Philippinen und die kleinen 
Suda-Inseln, als über den Sulu- Archipel. 

Die Witterung von Sulu war während des 
kurzen Aufenthalts der 'Amerikaner, die in der 
trocknen Jahreszeit hier verweilten, zwar heiss, aber 
doch angenehm. Diese Jahreszeit fallt in die Mo- 
nate Oktober bis April, worauf die Regenzeit, vom 
Mai bis September folgt. Im Juni und Juli herrschen 
heftige Stürme aus Westen. Die zweite Hälfte des 
August und der September sind durch Südwinde 
bezeichnet, während im Dezember und Jänner die 
Winde von Norden kommen. Ausserdem stellen 
sich in der Regenzeit schwache Südwestwinde und 
in der trocknen Jahreszeit dergleichen Nordost« 
winde ein. Das Thermometer hält sich fast immer 
zwischen 70° und 90° Fahr. (17° und 26° R.) Das 
Klima ist im Ganzen gesund« Die wenigen herr- 
schenden Krankheiten sind Folge der Lebensweise, 
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Die Pocken haben mehrmals grosse Verheerungen 
angerichtet. Dennoch ist die Impfung noch nie 
versucht worden. 

Obschon Sung einst das Mekka der ÖstHchen 
Inselwelt gewesen ist, so bezeigen sich die heuti- 
gen Sulus doch nicht eben als eifrige Anhänger 
des Propheten. Am strengsten befolgen sie noch 
das Gebot der Beschneidung und der Enthaltung 
vom Genuss des Schweinfleisches. Nur wenige 
Männer, selbst unter den Datus, haben mehr als 
Eine Frau. 
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SKIZZEN AUS DER BRITTISCHEN 
CAP-COLONIE *). 



Capstadt und seine Umgebungen gewahren, 
vom Ankerplatze derTafelbay aus betrachtet, einen 
bemerkenswerthen, ungewöhnlichen Anblick. Gerade 
im Rücken der Stadt erhebt sich mit fast senk- 
rechten Wanden der Tafelberg, während rechts 
und links die Felsmassen des Löwenkopfs und des 
Teufelspiks emporstarren. Auf dem Tafelberge liegt 
gewöhnlich eine grosse Wolkenmasse , die nicht 
selten auch die Stadt in ihre breiten Schatten ein- 
hüllt. Alle drei Berge bestehen aus einem dunkeln 
rothlichgrauen Sandstein und sind, mit Ausnahme 
ihrer Grundflächen und dicht hinter der Stadt, 



*J Wükes: Narrative of the United States Exploring Expedi- 
tion, 1838 — 1842. Philadelphia, 1845. 5. Band, S. 422 u. ff. 
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fast von allem Pflauzenwuchs entblösst. Wo der- 
gleichen -vorkommt, sieht man hie und da hübsche 
Strohhütten aus dem Laubwerk hervorgucken. 

Die Stadt selbst erinnert noch mannichfach 
an ihre ursprünglichen Bewohner, namentlich die 
Häuser mit ihren niedrigen Eingängen, Vorhallen 
und Giebeldächern nach der Strassen seite. Wilkes 
fand sie denen ähnlich, welche die ersten Ansied- 
ler von New-York und Albany^ ebenfalls Hollän- 
der, gebaut haben. Nur einige wenige Strassen 
haben an den Seiten Fusspfade und viele sind gar 
nicht gepflastert, so dass man bei trockner Wit- 
terung bis an die Knöchel in Staub waten muss. 
Neun Zehntel der Einwohner haben ihre holländi- 
schen Physionomien behalten und viele darunter 
▼erstehen keine 'andere Sprache als die holländi- 
sche. Uebrigens ist die Stadt regelmässig angelegt; 
mehre Strassen durchschneiden sich in rechten 
Winkeln und einzelne sind von ansehnlicher Breite. 
Die vorzüglichsten Strassen sind mit Baumreihen, 
Eichen, Pappeln und Fichten eingefasst. Man sieht 
Kaufläden, welche reichlich mit den gewöhnlichen 
europäischen Waaren versehen sind. Die Vorder- 
seiten der Häuser schmücken Rosen und Weinreben 
und buntfarbige Malereien, die jedoch, obschon 
noch wohl erhalten, in Hinsicht des Geschmacks 
ihr hohes Alter Terra then. Schlecht gemalte Haus- 
schilder sind so zahlreich wie in den nmerikani- 

3* 
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sehen . Städten und Wetterfahnen ragen auf allen 
Seiten über die Giebeldächer empor. Aach die 
holländische Kleidertracht herrscht noch sehr vor. 
In den Schulen wird der Unterricht holländisch 
er th eilt, obwohl in vielen auch das Englische ge- 
lehrt wird. In Betracht der langen, seit der Be- 
sitznahme der Engländer verflossenen Reihe von 
Jahren, fand es IVilkes höchst seltsam, dass zum 
Verkehr mit den Emgebornen das Holländische 
notwendiger war als das Englische. 

Die erste Gründung der Stadt wie der ganzen 
Cap- Ansiedking geschah bekanntlich durch die 
Holländer im Jahre 1652. Nachdem sich die Eng- 
länder 1795 derselben bemächtigt hatten, wurde 
sie in Folge des Friedens von Amiens, 1602, wieder 
an (das damals schon dem französischen Reiche 
einverleibte) Holland zurückgegeben, gerieth aber 
nach dem Wiederausbruche des Krieges zwischen 
Frankreich und England 1806 aufs Neue in die 
Gewalt der letztern Macht, welcher es im Pariser 
Frieden, 1815, für immer abgetreten wurde. Wäh- 
rend der holländischen Besitzzeit hatte die Colonie 
28 Statthalter ; seitdem .sie den Engländern gehört, 
ist der jetzige (1842) schon der achtzehnte. Dieser 
häufige Wechsel der Statthalter ist, da jeder ein- 
zelne seine besondern Ansichten hat, für das Ge- 
deihen der Colonie nichts weniger als vortheilhaft 
gewesen. Die zweckmässigen Einrichtungen, welche 
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der Eine getroffen, sind nicht selten von seinem 
Nachfolger, und zwar oft, wie die Colonisten be- 
haupten, ganz ohne zureichenden Grund, wieder 
abgeschafft worden; so dass allmählich im Ganzen 
eine ungünstige Stimmung gegen die brittische 
Herrschaft Platz gegriffen hat. 

Die Regierung der Colonie besteht aus dem 
Gouverneur, einer vollziehenden und einer gesetz- 
gebenden Rathsversammlung. Der vollziehende Rath 
sählt mit dem Gouverneur sieben und der gesetz- 
gebende dreizehn Glieder, bestehend aus den Glie- 
dern des vollziehenden Rathes und sechs andern, 
welche Eingeborne der Colonie seyn müssen, aber 
vom Gouverneur ernannt und von der Krone be- 
stätigt werden. Die Mitglieder des vollziehenden 
Rathes werden unmittelbar von der Krone ernannt. 

IVilke* machte dem Gouverneur (Sir George 
ISapier) seinen Besuch. Vor dem Palaste dessel- 
ben breitet sich ein bubscher, mit schönen alten 
Eichen besetzter Platz aus, von welchem ein Theil 
su öffentlichen Wandelbahnen eingerichtet ist, die 
an Sonn- und Feiertagen zahlreich von den Ein- 
wohnern besucht werden. Ehemals war eine An- 
stellung in der Cap-Colonie allen öffentlichen Be- 
amten nichts weniger als angenehm, da es an ge- 
selliger Unterhaltung mit den Einwohnern fehlt. 
In neuester Zeit hat sich diess in so fern geändert, 
als viele in Indien angestellte oder von dort nach 
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England zurückkehrende Civilbeamte und Militär- 
personen das Klima der Caps Ladt ihrer Gesundheit 
für zuträglich halten, und daher für längere oder 
kürzere Zeit ihren Wohnsitz hier aufschlagen. In 
der Nähe des Regierungspalastes befinden sich die 
Bureaux der Regierung, so wie auch eine grössere 
Lehranstalt (College) für einheimische Jünglinge, 
von welcher aber viele Aeltern, die ihren Söhnen 
eine vollkommnere Erziehung zu geben wünschen, 
keinen Gebrauch machen, sondern diese lieber nach 
England schicken. 

Die Kasernen sind grosse, hübsche Gebäude, 
mit einem geräumigen Parade- und Exercier-Platze. 
Auch mehre andere Militär-Gebäude, namentlich 
das Krankenhaus, verdienen mit Auszeichnung ge- 
nannt zu werden. Dagegen lassen die Gefängnisse, 
das Zollhaus und die Hafengebäude sehr Vieles zu 
wünschen übrig und scheinen seit der Besitznahme 
der Coionie durch die Engländer keine Verbesse- 
rungen erfahren zu haben. 

Die Stadt ist zum Behuf der innern Verwal- 
tung in zwölf Bezirke und jeder Bezirk wieder in 
vier Viertel (JVards) getheilt. Jedem Bezirke steht 
ein Comnässär und jedem Viertel ein Kiertelsmei- 
ster (IVardmaster) vor. Diese Stadtbeamten sind 
zugleich die Schätzer des gesammten Eigenthums 
der Stadt. Nach der damaligen letzten Abschäz- 
zung hatte dasselbe einen Capitalwerth von 1,636000 



i 



CAP-COLONIE. 39 

Pfund Sterling. Jeder Hausbesitzer muss vom 
Pfunde jährlich' 3 /, Penny Steuer entrichten. Die 
Verwaltung steht zum Theil unter militärischer 
Controlle. Die Polizei ist auf denselben Fuss wie 
in London eingerichtet und hat eine beträchtliche 
Abnahme der Verbrechen bewirkt. Während Wil- 
kes Anwesenheit fand die vierteljährige Sitzung der 
Grossen Jury (für einen Colonie-Bezirk von 50000 
Seelen) Statt, welche nur über secfe Criminalfälle 
(1 Mord, 2 gewaltsame Angriffe auf Menschen- 
leben, 1 Raubfall, 1 Diebstahl und 1 ^betrügerischen 
Bankrutt) zu urtheilen hatte. 

Ueber die Justiz - Verwaltung in der Colonie 
horte Wühes viele Klagen, namentlich über die 
Anomalien des englischen Prozesswesens, welches 
grö'sstentheils an die Stelle des sonstigen hollän- 
dischen getreten ist. Belustigend fand er die Mit- 
theilungen über |den Obersten Justizhof, welcher 
aus einem Ob er rieht er und zwei Jüngern Käthen 
besteht. Zwei von diesen drei Personen sind Eng- 
länder, der dritte ein Schotte. Da trifft sichs denn 
nun, dass der englische Richter nach englischen 
Gesetzen, der Schottländer aber nach schottischen 
entscheidet, was oft ganz entgegengesetzte Urtheile 
zum Vorschein bringt; abgesehen davon, dass weder 
die Partheien noch die Advokaten im Voraus 
wissen,« welcher Richter den vorliegenden Fall zu 
entscheiden haben wird. 
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Die gesammte Cap-Colonie ist in acht Bezirke 
eingetheilt, deren jedem ein Commissär (Commissio- 
ner) oder Civil-Magistratsrath vorgesetzt ist, wel- 
chem zwei Friedensrichter zur Seite stehen. Die 
Bezirke zerfallen wieder in mehre Feld - Cornet- 
schaften (Veld-Cornetcies) , über welche ein Feld- 
Cornet (Veld-Cornet) gesetzt ist. Eine solche Cor- 
netschaft (Cornetcy) umfasst eine Landstrecke tod 
etwa 20 (engl.) Meilen im Halbmesser. Uebrigens 
kann von allen diesen Unterbehörden an die Ober- 
behörde in der Capstadt appellirt werden, welcher 
Letztern auch alle wichtigern Entscheidungen zur 
Genehmigung vorzulegen sind. Ausserdem befindet 
sich in der Capstadt ein Vice-Adtnirtditäts-ffof 
(Vice- Admiralty- Cour 'l) für Vergehen und für 
Verbrechen, die auf hoher See begangen werden« 

Mao klagt im Allgemeinen sehr über die Menge 
und Höhe der Abgaben. Zuvörderst besteht eine 
Kopfsteuer von 6 Schilling jährlich; für alle freien 
Personen beiderlei Geschlechts, welche das sechs- 
zehnte Jahr überschritten haben. Nur die Regierungs- 
beamten und ihre Diener sind davon befreit. Pferde 
und Wagen aller Art sind mit 2 bis 4 Pfand be- 
steuert. Ferner besteht eine Taxe von 2' Prozent 
für jedes jährliche Einkommen über 30 Pfund, un- 
gerechnet die Wassertaxen, Haussteuern, Markte 
gelder, Zehnten von Wein und Getraide etc. etc. etc. 
Das gesammte Einkommen der Colonie wurde auf 
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130000, die Ausgaben auf 125000 P£ St. berechnet. 
Um die Abgaben und Steuern zu vermindern, war 
es damals im Werke, den Einfuhrzoll zu erhöhen, 
welcher von englischen Waaren. drei Prozent (des 
Wertta) und von fremden zehn Prozent betrug. 

Das Umlaufsmitüel ist ein Papiergeld unter der 
Benennung Reichstkaler (Rix-dollar$) , 1 1 / 2 engli- 
sche Schilling an Nominal-Werth. Auf Anregung 
des amerikanischen Consuls Isaah Chase waren von 
Privatpersonen zwei Banken errichtet worden: die 
Cape of Good Hope Bank, mit einem Capital von 
70000 P£ St.,. und die South African Bank, deren 
Capital 100000 Pf. St. betrug. Sie sind zugleich 
Spar- und Leihbanken und haben auf den Wohl- 
stand der Landwirthe und Gewerbsleute schon sehr 
günstigen Einfluss gehabt. 

Des Haupt-Ausfuhrartikel der Colonie ist noch 
immer der Wein^ obwohl viele Weinbauer in Folge 
der schwankenden Massregeln der Colonial-Regie- 
rung in Bezug auf diesen Culturzweig zu Grunde 
gegangen sind..~ Die Amerikaner besuchten das 
Landgut ComtanJbia., welches etwa 13 engl. Meilen 
-von der Capstadt entfernt ist, und von dem be- 
kanntlich der Capwein seinen Namen führt. Es 
sind eigentlich drei Güter dieses Namens : Ober- , 
Gross- und Klein-Constantia. Die Gegend, durch 
welche der Weg führte, war zwar sandig und ziem- 
lich unfruchtbar, aber dennoch stark bevölkert. 
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Das Dorf Weinberg (IVynberg) dient einer Menge 
Leuten zum Aufenthalt, welche hieher kommen, 
um die herrliche Luft einzuathmen, die hier fast 
taglich von Osten her weht. Die netten Häuser 
des Dorfes sehen fast wie Villen und überhaupt 
recht wohnlich aus. Eichen und Fichten sind bei- 
nahe die einzigen Bäume, die man findet, und man 
muss sich bei dem kahlen, zum Ackerbau ganz 
untauglichen Ansehen des Landes, sogar wundern, 
dergleichen Bäume hier anzutreffen. Nur Schar- 
lach-Haide, blauer Sauerklee '(OxaUs) und gelbe 
Compositae geben dieser Wüste einiges Leben und 
verleihen ihr etwas von dem Charakter der blumi- 
gen Wiesen des Oregon - Gebietes. Der sandige 
Boden zeigt unverkennbare Spuren, dass er einst 
Meeresgrund gewesen ist. 

Die Constanüa-Güter liegen östlich vom Tafel- 
berge, an der Falschen Bay und erfreuen sich 
durch die an jenem Berge herrschenden Nebel einer 
wohlthätigen Feuchtigkeit. Der Boden ist von 
leichter, zum Theil kiesiger Beschaffenheit. Die 
Rebenpflanzungen liegen grö'sstentheils am südöst- 
lichen Abhänge, eine kleinere Anzahl auch am 
Fusse, im Tieflande, wo sie durch Dämme ringsum 
sorgfältig vor Ueberschwemmungen geschützt werden. 
Sie sind in Felder, von je 4 oder 5 Acres abge- 
theilt. Die Stocke stehen in Reihen, 4 Fuss von 
einander entfernt uud man lässt sie nicht über 3 
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Fuss hoch werden. Gras und Unkraut wird sorg- 
sam ausgejätet.' Das Beschneiden erfolgt im Früh- 
ling und im April (dem Herbst monat der südlichen 
Halbkugel) sind die Trauben reif. Bei der Lese 
werden alle schlecht aussehenden, beschädigten etc. 
ausgeschieden. Das Auspressen geschieht theils 
durch Treten, theils auch durch die Schrauben- 
presse. Die Gebäude bestehen bloss aus einem 
Erdgeschoss, welches drei Abtheilungen hat, von 
denen zwei zur Weinbereitung, die dritte zur Auf- 
bewahrung für den Verkauf bestimmt ist. Man 
hat vier Sorten: Pontak, Frontignac, Weissen und 
Rothen Constantia, eine Rangordnung, welche sich 
auf die Güte des Weines bezieht, -mit welcher auch* 
die Preise im Verhältniss stehen. Das Weinmass 
heisst (holländisch) Aam (109,7 Wiener Mass) und 
Halb-Aam (55 W. Mass). Letzteres kostete 'da- 
mals von der Sorte Nr. 1 100 Dollars, Nr. 2 85, 
Nr. 3 75, und Nr. 4 60 Dollars. 

Uebrigens eignen sich, nach der Versicherung 
des Eigentümers von Ober-Constantia, Boden und 
Klima der Cap-Colonie zum Anbau aller Wein- 
sorten, sowohl der leichten teutschen und franzö- 
sischen, als auch der spanischen und selbst des 
Madeira (?). 

Andere Erzeugnisse des Landes sind JVaizen 
and Mais, vorzüglich in den Gebirgsgegenden nächst 
dem Cap, wo man nicht nur soviel baut, als der 
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eigne Bedarf der Colonie erfordert, sondern auch 
ein Beträchtliches nach Mauritius ausführen kann. 
Ausserdem werden vorzüglich Früchte, Gel und 
Küchengewächse gebaut. Viele Colonisten haben 
in neuester Zeit, in Folge der gegen frühere Jahre 
sehr abgenommenen Weiuausfiihi, ihre Aufmerk- 
samkeit der Schafzucht zugewendet, Obschon Bo- 
den und Klima diesem Zweige der Landwirthschaft 
nicht ungünstig sind, so dürfte doch der Woll- 
handel in der übergrossen Entfernung der meisten 
Landgüter im Innern von den Hafenplätzen, na- 
mentlich von der Capstadt, so wie in dem fast 
gänzlichen Mangel an Verbindungsmittem, ein grosses 
Hinderniss finden. Wenn die ersten Colonisten 
nicht ein so kräftiges und ausdauerndes Volk ge- 
wesen wären und nicht einen so tüchtigen Vieh- 
stapel herangezogen hätten, so würde mit den ent- 
ferntem Punkten des Landes fast gar keine Ver- 
bindung möglich seyn. Man kann sich eine Vor- 
stellung von dem Zustande der Strassen machen, 
wenn man hört, dass häufig vierzehn Paar Ochsen 
vor einen kleinen Wagen gespannt werden müssen. 
Der in Südafrika gezogene Schlag dieser Thiere 
hat viel Eigentümliches. Die Füsse sind im Ver- 
hältniss zum Körper ungewöhnlich lang, mager und 
unbehaart, die Hörner weit vom Kopfe abstehend, 
und der Gang des Thieres oft mehr ein Traben 
als ein gewöhnliches Gehen zu nennen. 
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Für den auswärtigen Handel ist die Capstadt 
der einzige Stapelplatz. Man schätzte 1842 den 
Gesammtwerth der Einfuhr auf V/ 2 Millionen und 
den der Ausfuhr auf 1 Million Pfund Sterling. Es 
waren dabei 600 Schiffe, zusammen von 180000 
Tonnen beschäftigt. Die Zolleinnahme hatte 1840 
•gegen 43000 Pfund betragen. Die Ausfuhr besteht 
in >/Vein, Wolle, Elfenbein, Walfisehthran, Häu- 
ten, Talg und Aloe. Diese Artikel werden theils 
«u Wagen, theils in kleinen Schiffen von der 
Algoa-Bay, nach der Capstadt gebracht, wo sie 
jeden Sonnabend auf öffentlichem Markte an den 
Meistbietenden verkauft werden. Die Versteigerung 
geschieht durch hiesige Kaufleute, welche sie neben 
ihren eigenen laufenden Geschäften gegen Provision 
betreiben, und auch Vorschüsse an die Eigenthümer 
leisten. Die Regierung bezieht von den gelösten 
Summen bestimmte Prozente. 

Es herrschte von jeher grosser Mangel an Ar- 
beitern in der Colonie, und dieser Mangel hat seit 
Aufhebung der Sklaverei noch zugenommen, da die 
freigelassenen Sklaven nicht geneigt sind, mehr als 
cum Erwerb ihres Unterhalts erforderlich ist, zu 
arbeiten. Man war 184*2 im Begriff, einen Thefl 
der von den englischen Kreuzern den Sklavenhänd- 
lern abgenommenen Sklaven nach dem Cap zu 
bringen und sie, wie in West-Indien, solchen Ei- 
genthümern, welche sie anzunehmen geneigt wären, 
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auf fünf Jahre als »Lehrlinge« in die Arbeit zu 
geben. Indessen fand dieser Plan bei den meisten 
Colonisten wenig Beifall , indem sie einwendeten, 
dass dem Uebel zwar für den Augenblick abgehol- 
fen werden, das Land aber nach Verfluss dieser 
fünf Jahre mit einer noch grossem Neger-Bevöl- 
kerung angefüllt seyn würde, welche dann eben so 
wenig wie die jetzige, zu arbeiten Lust haben 
dürfte. Ueberdiess würden dadureh freie Arbeiter 
abgeschreckt werden, sich in der Golonie nieder- 
zulassen. 

Von den , Ureinwohnern des Caplandes , den 
Hottentotten, ist in der Capstadt selbst, so man- 
nichfaltig auch die Volksmenge (die 1841 in 18720 
Seelen bestand) in Kö'rperbildung, Farbe und Klei- 
dertracht erscheint, nur noch selten ein echtes 
Exemplar anzutreffen. Sie lieben den Aufenthalt 
in der Stadt nicht. Am tasten sagt ihnen das 
Landleben, das mit dem Betriebe der Viehzucht 
verbundene Herumschweifen zu, und wo sie diese 
nicht für eigne Rechnung treiben können, vermiethen 
sie sich als Hirten, in welcher Eigenschaft sie als 
Lohn einige Stück Vieh empfangen. Auch als 
Fuhrleute verdingen sie sich. Im Allgemeinen 
stehen sie, was Ehrlichkeit und Treue betrifft, in 
schlechtem Ruf, obwohl man Beispiele von Ein- 
zelnen hat, die ihren Gebietern, von welchen sie 
gut behandelt worden, bis ins hohe Alter anhäng- 
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lieh geblieben sind. Ueber die Zahl der Hotten- 
totten der Colonie herrschen sehr verschiedene An- 
gaben, die von 10000 bis 30000 von einander ab- 
weichen. 

Die Hottentotten sind seit mehr als' hundert 
Jahren durch teutsche, französische und englische 
Missionäre zum Christenthum bekehrt worden. Der 
erste Missionär war Georg Schmidt, aus Sachsen 
gebürtig und Mitglied der Mährischen Brüderge- 
meinde oder Herrnhuter. Er ging im Jahre 1727 
nach der Cap- Colonie und liess sich auf einem 
Platze, 14 teutsche Meilen von der Capstadt, die 
Affenschlucht (Bavianskloof) genannt, mitten unter 
den Hottentotten nieder. In kurzer Zeit hatte er 
eine kleine Gemeinde von bekehrten Heiden um 
sich gesammelt, wurde aber als Herrnhuter bald 
von der holländischen (reformirten) Geistlichkeit 
in der Capstadt so angefeindet, dass er nach sieben 
Jahren seine Gemeinde verlassen und nach Sachsen 
zurückkehren musste. Erst 1792 kamen drei andere 
Missionär« aus der Brüdergemeinde, um die Arbeit 
Schmiedts wieder aufzunehmen,', worin sie auch so 
glücklich waren, dass die Gemeinde sich bedeutend 
▼ergrösserte, und 1827 das hundertjährige Jubelfest 
der Südafrikanischen Brüder -Mission gefeiert wer- 
den konnte. Der Ort heisst jetzt Gnadenthal und 
gehört zum Bezirke Stellenbosch in der West-Provinz. 
Er zählt über 2000 'Einwohner, unter welchen sich 6 
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Missionäre mit ihren Familien befinden. Es ist hier 
eine Kirche und eine Schule, worin 500 Kinder 
unterrichtet werden. Auch besteht seit mehren Jah- 
ren eine Anstalt zur Bildung junger Hottentotten 
für das Mission»- und Schullehrer-Geschäft; ferner 
eine Buchdruckerei, eine berühmte Messerfabrik, 
worin Hottentotten als Arbeiter angestellt sind, 
eine Wassermühle, eine Schäferei und ein Wein- 
garten. Von Gnadenthal aus sind in den letzten 
50 Jahren noch mehre andre christliche Hotten- 
totten-Gemeinden gegründet worden, namentlich 
1808 die Grüne »Schlucht (Groenehloof, gesprochen 
Grunekloof), welche gegenwärtig schon mehr als 
1000 Einwohner zählt *). 

Andere Ansiedelungen christlicher Hottentotten 
sind die in späterer Zeit von Missionären der Lon- 
doner Missions - Gesellschaft gegründeten, deren 
Zahl sich bereits auf 17 be läuft. Darunter sind 
Betheisdorf und. PatzaltsdoYf auszuzeichnen. Bethels- 
darf entstand um das Jahr 1603 durch den Mis- 
sionär Van der Kemp und ist jetzt so ansehnlich 



*) Nachrichten aus 4er HeidomeeU; von Bmst Snifeid, Prediger 
zu Ludwijrslusl (in Mecklenburg-Schwerin). Hamburg, 1846. 2. 
Heft. Von dieser Schrift, welche in kleinen Heften von nicht 
mehr als 2 Bogen ausgegeben wird, liegen 7 Hefte vor an». 
Sie enthalten sehr anziehende Einzelheiten Ober die Arbeiten 
der protestantischen Missionäre jn den Heidenlindern. 
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und blühend geworden, dass nach und nach viele 
Einwohner ausgewandert sind und neue Niederlas- 
sungen gegründet haben. Patzattsdorf verdankt 
seine Entstehung einem aus Böhmen gebürtigen 
Missionär, Namens Patzalt *J, welcher hier 1813 
bloss ein elendes Hottentottendorf, Hoogekraal, vor- 
fand, aber in Zeit von fünf Jahren, wo ihn der 
Tod abrief, einen blühenden Ort daraus machte. 

Zu bemerken ist auch eine Ansiedelung fran- 
zösischer Protestanten, ursprünglich durch etwa 100 
Familien Huguenotten gegründet, welche 1690, bei 
der Aufhebung des Ediktes von Nantes durch Lud- 
wig XVI., Frankreich verliessen und nach Süd- 
Afrika auswanderten, wohin damals auch viele 
Hollander sogen. Sie Hessen sich in dem jetzigen 
Bezirk Stellenbosch nieder, in einer Gegend, welche 
Wagenmakers-Thal hiess, und fingen an, Land- 
und Gartenbau, besonders aber Weinbau, mit be- 
stem Erfolge zu treiben. Unter den von ihnen 
gegründeten Ortschaften sind die grossen Dörfer 
Franschhuk (Franschehoek) und Paarl zu bemerken. 
Die Nachkommen dieser Ausgewanderten, gegen- 
wärtig an 4000 Seelen, haben zwar im Laufe der 
Zeit nach und nach ihre ganze Volkstümlichkeit 



*) Salfeld schreibt (S. 29 des II. Hefts) den Namen unrichtig 
PacaU', der Familienname Pattalt erscheint häufig im nordöst- 
lichen Böhmen, namentlich zu Jaromü im Königgratser Kreise. 
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verloren und sind Hollander geworden, aber doch 
Protestanten (Reformirte) geblieben. Als im Jahre 
1829 drei französische Missionäre nach Paarl kamen 
und hier predigen wollten, fanden sie, dass die 
Leute kein Französisch verstanden, und mussten 
sich eines Dolmetschers bedienen *)• 

Lilienbrunn (Uly Fountain) heisst eine Mis- 
sion im Lande der Namakas- (Namaquas-) Hotten- 
totten, im Bezirke JVorcestcr , dem nordwestlichen 
Theile der Cap-Colonie. Sie wurde 1816 oder 
1817 vom englischen Methodisten-Missionär Shaw 
gegründet, welcher bei diesem Unternehmen, obwohl 
er von einem Häuptlinge ausdrücklich dazu auf- 
gefordert wurde, unsägliche Schwierigkeiten zu be- 
siegen hatte. »Die Namakas« — heisst es bei 
Salfeld**) — bewohnen ein weitläuftiges, ödes und 
unfruchtbares Land und sind ein sehr armes Volk, 
arm an Leib und Seele. Der Boden hat grössten- 
theils nur einen sehr spärlichen Graswuchs, der 
mit Mühe die kleinen Heerden Ton Ochsen und 
Kühen , Schafen und Ziegen ernährt , welche die 
Namakas halten und mit denen sie unstät von 
einer Gegend zu andern umherziehen. Von dem 
Ertrage dieser Herden und von der Jagd leben sie. 



) Salfeld, a. a. 0. V. Heft. 
») III. Heft. 
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Das Gewächsreich bietet ihnen, ausser einigen saf- 
tigen Zwiebelpflanzen, nichts zur Nahrung dar. 
Ein Missionär hatte schon früher 17 Jahre hinter 
einander dort zugebracht, und in der ganzen Zeit 
kein Stück Brod gesehen. Salz hatten sie auch 
nicht. Natürlich fehlt es ihnen denn auch fast an 
aller Beschäftigung. Wenn sie nicht auf der Jagd 
sind, so liegen sie in ihrer Hütte und schlafen 
oder rauchen. Das Rauchen lieben sie so leiden- 
schaftlich, dass sie eine Rolle Tabak wohl mit einem 
Ochsen bezahlen. Am Verständniss sind sie in 
jeder Hinsicht wie die Kinder. Nicht einmal so 
weit sind sie gekommen, dass sie die Zeit nach 
dem Laufe der Sonne oder des Mondes eintheilen. 
Von - religiösen Dingen haben sie gar keine Vor- 
stellung.« — Lilienbrunn hat jetzt 800 ansässige 
Einwohner, welche den Platz nur im Winter, der 
der hohen Lage wegen hier yerhältnissmässig streng 
ist, verlassen, um in ein benachbartes wärmeres 
Thal zu ziehen. Die Missionäre haben eine Kirche, 
ein« Schule und für sich ein Wohnhaus mit Neben- 
gebäuden errichtet, auch einen Obst- und Küchen- 
garten angelegt. Es werden jährlich an 20000 Pfund 
Waizen angebaut, und die Einwohner haben einen 
Viehstand von 3000 Schafen, 3000 Ziegen, 250 Kü- 
hen, 150 Pferden und 125 Ochsen. Die Regierung 
hat die Missionäre mit der Leitung des Gemein- 
wesens, der Rechtspflege etc. beauftragt. Unter ihnen 

4* 
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stehen 2 Korporale und 6 Räthe, die jährlich ge- 
wählt werden. 

Die Colonial-Regierung ist in den letzten Jahren 
sehr durch die -verschiedenen Stämme der Koffern 
beunruhigt worden, welche an den östlichen Grän- 
zen der Colonie ihre Wohnsitze haben. Sie haben 
häufige Einfälle gemacht und den weissen Ansied- 
lern zur Vergeltung für die von ihnen erlittenen Be- 
einträchtigungen ihrer Weide- und Jagdgründe, das 
Vieh weggetrieben. Was man von den Verhältnissen 
der Kaffern weiss, verdankt man grösstentheüs den 
Missionären, welche sich um der Verbreitung des Chri- 
„ stenthums willen unter diese Völker gewagt haben. 
Sie unterscheiden sich sowohl durch Körperbau als 
Lebensweise und Charakter gänzlich von den Hot- 
tentotten und den Negern. Eine bemerkenswerthe 
Eigentümlichkeit der Raffern ist, dass sie es vor- 
ziehen, statt Weiber aus dem eignen Stamme zu 
heurathen, diese lieber von einem benachbarten zu 
kaufen, indem sie Vieh an Zahlungsstatt geben. 
Alle Reisende, welche die Kaffern besucht haben, 
schildern sie als frohmüthige und gastfreie Leute. 
Sie gehen im Sommer meist nackt und nur im 
Winter tragen sie, wie die Hottentotte», einen 
Schafpelz (Kaross). Ihre Waffen bestehen in Spies- 
sen und Keulen, nebst einem Schild von Ochsen- 
haut. Sie leben hauptsächlich von der Milch ihrer 
Rinderheerden und sind überhaupt Hirtenvölker 
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In den letzten Jahren sind sie auch cum Besitz 
von Pferden gelangt und haben angefangen, sieb 
dieser Thiere , . statt der ehemals gebräuchlichen 
Ochsen, zum Reiten zu bedienen *). 

Folgendes ist eine Uebersicht der Gebiets- 
eintheilung der Cap-Colonie, in Bezug auf Flächen* 
Inhalt und Volksmenge, wie sie im Jahre 1841 
ermittelt war. Die ganze Colonie hatte eine Area 
von 109864 engl. (6865 % geogr.) Geviertmeilen mit 
einer Bevölkerung von 153460 weissen Einwohnern. 
Die Gesammtzahl der hierunter nicht begriffenen 
Farbigen wurde zu 10000 angenommen. Davon 
kamen auf die West-Provinz 69790 '/ a engl, (oder 
4361 '/ 2 geogr.) Gev. M. und 100642 Einwohner. 
Diese West-Provinz ist in folgende 8 Bezirke ein- 
geteilt: Capstadt, 9y a engl. Gev. M. mit 18720 E.5 
Cap-Dütrikt, 1714 Gev. M. mit 12761 E.; Stellen- 
bosch, 1274 Gev. M. mit 14423 E.$ Worcester, 
18075 Gev. M. mit 8845 E.; Clanrvüliam , 24036 
Gev. M. mit 10686 E.j Srvellendam, 7600 Gey.M. 
mit 18686 E. ; George, 4032 Gev. M. mit 11282 E.$ 
und Beaufort, 13050 Gev. M. mit 5279 E. — Die 



*) Wilket Narrative etc., S. 432. Wir haben über die Kaffem 
und die Arbeiten französischer und englischer Missionäre unter 
diesem Volke in den Allgemeinen Uebersichten zu frühem Jahr- 
gingen dieses Taschenbuches, namentlich seit 1884, mehrmals 
Nachrichten mitgetheilt. 
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Ost-Provinz enthält 40074 engl. (2504 1 / % geogr.) 
Gev. M. mit 52818 Einwohnern. Sie ist in folgende 
6 Bezirke eingetheilt: Uüenhage, .8960 Gev. M. 
mit 11019 E.; AVbany, 1792 Gev. M. mit 13886 E.; 
Somerset, 6500 Gev. IM mit 6439 E.; Cradock, 3168 
Gev. M. mit 6289 E.; Graaf-Reinet , 8000 Gev. M. 
mit 7292 E.$ und Colesberg, 11654 Gev. M. mit 
7893 E. •) 



•J Wilkes, a. a. 0. Appendix Nr. XV. 



III. 

BILDER AUS DER ARABISCHEN 
WÜSTE UND AEGYPTEN. 



Nach Mistress Griffith*). 



Der brittische Major Griff äh kehrte im Jahre 
1844 mit seiner Gattion, nach einem mehrjährigen 
Aufenthalte in Ceylon, auf dem Dampfschiffe India 
der Ostindischen Compagnie nach Suez, von dazu 
Lande durch die Wüste über Aegypten, und von* 
Alexandria wieder mit einem brittischen Dampfer 
über Malta etc. nach England zurück. Mistress 
Griffith hat diese Heise in einer so unterhaltenden 



*) A Journey across ike Desert, frotn Ceylon to Marseilles; etc. 
etc. By Htgor and Mrs. George Darby Griffith. Vol. I. Lon- 
don, 1845. 
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und namentlich über den Fing durch die Wüste 
und den Aufenthalt in Kairo so viel Neues darbie- 
tenden Weise beschrieben, dass ein Auszug des 
Wesentlichsten wohl einen Platz in unser m Ta- 
schenbuche verdient. 

Die Abfahrt geschah am 20. Mai aus dem 
Hafen Pointe de Galle, an der südlichen Küste der 
Insel Ceylon, wo das von Calcutta kommende 
Dampfschiff anzulegen pflegt. Die Verf. entwirft 
eine nicht eben glänzende Schilderung von der 
Beschaffenheit des Fahrzeuges. Ueberall Schmutz 
und Kohlenstaub, Ungeziefer mancherlei Art, na- 
mentlich Flöhe und Schaben von zwei Zoll Länge, 
deren gleich in der ersten Nacht sechzig getödtet 
wurden, ohne dass eine sonderliche Abnahme zu 
spüren gewesen wäre. Gegen die Einrichtung der 
Cabinette aber, so wie gegen die Kost, liess sich 
nichts Erhebliches einwenden. Auch der Capitän 
fand Gnade vor den Augen der Reisenden. Es 
war ein kleiner dicker Mann, fast so breit als 
lang, mit fetten rothen Backen, aus denen die kleinen 
Augen mit Mühe hervorguckten. Er sass bei Tische 
stets oben an und hielt es, selbst bei den starken 
Winden, die um diese Jahreszeit, wo der südwest- 
liche Monsun herrschte, das Schiff tüchtig hin und 
her warfen, unter seiner Würde, auf einem fest 
angebundenen Stuhle zu sitzen. 
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Am 12. Juni landete der Dampfer im Hafen 
Ton Aden, an der 'arabischen Rüste. Den Tag 
vorher durchschnitt man 15 Meilen weit eine Stelle 
des Meeres, wo das Wasser eine schmutzige Orange- 
Farbe hatte und einen höchst unangenehmen Ge- 
ruch von sich gab. Einige Eimer wurden geschöpft 
und untersucht, und es fand sich, dass das Was- 
ser mit unzähligen mikroskopischen weissen und 
schwarzgefleckten Thierehen angefüllt war, welche 
wie Raupen aussahen. Das Dampfschiff verweilte, 
um Kohlen einzunehmen, bis zum 16. in Aden und 
gab der Verfasserina Gelegenheit, mancherlei Beob- 
achtungen über diese neue Besitzung der Englän- 
der ihrem Tagebuche einzuverleiben. Da diese 
grossentheils in Mittheilungen bestehen, welche sie 
Ton dem brittischen Arzte Malcolmson erhielt, und 
wir im XXIV. Jahrgange (S. XXX Vü u. ff.) dieses 
Taschenbuches aus der Feder ebendesselben Ge- 
lehrten Notizen über Aden geliefert haben, so glau- 
ben wir das Ton der Verf. Miedergeschriebene hier 
übergehen zu dürfen. 

Am 17. Juni gelangte man durch die Strasse 
Bob el Mandeb ins Rothe Meer, Kurz vorher 
wurde die Dampfkraft der Maschine vermindert, 
am ohne Nachtheil durch diese schmale und ge- 
fährliche Einfahrt, der die Araber nicht mit Un- 
recht den Namen »Thor der Tbränen« gegeben 
haben, hindurchzukommen. Seit viele Jahren ist 



^ 
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bekanntlich durch die genauen und geschickten 
Aufnahmen der Engländer und die von ihnen ent- 
worfenen trefflichen Seekarten , die Kenntnis» der 
zahlreichen Klippen und Korallenriffe so vervoll- 
ständigt worden, dass bei gehöriger Aufmerksam- 
keit das sichere Fahrwasser nicht verfehlt werden 
kann. »Die Landschaft zu beiden Seiten der 
Strasse« — sagt die Verf. — ist furchtbar grossartig. 
Die Küsten von Arabien und Abyssinien scheinen 
an Wildniss und Unfruchtbarkeit mit einander zu 
wetteifern. Die felsige Insel Perint, etwa drei 
Meilen von der arabischen Küste, gewährt denselben 
trostlosen Anblick. Man berechnet die Breite des 
Kanals zu 12 bis 14 Meilen, obwohl sie dem Auge» 
wahrscheinlich nur in Folge der Strahlenbrechung, 
viel geringer vorkommt. Trotz dem wilden und 
unwirklichen Aussehen dieser Meeresküsten war 
der Anblick im Ganzen dennoch von auffallender 
Schönheit. Die Neuheit der Gegenstände und das 
Aufleben früher Jugendeindrücke, welche der erste 
Anblick des »Rothen Meeres« heraufbeschwor, haben 
mir die Fahrt durch dieses Thränenthal unvergess- 
lich gemacht. Die Sonne schien im vollen tropi- 
schen Mittagsglanze und verlieh den zahlreichen 
Felseninseln, deren Kieselgipfel vor Hitze zu zittern 
schienen, einen ganz eignen Reiz. Ausser dem 
Rauschen des Meeres, dessen Sapphir- Wellen heftig 
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durch die schmalen Fluththore in den Ozean stürz- 
ten, war kein anderer Laut hörbar.« 

Von immer grosserem* Interesse für die Verf. 
wurde die Fahrt weiter aufwärts, besonders als 
man in die Nähe der Peträischen Halbinsel kam. 
Man zeigte ihr in blauer Ferne die beiden Gipfel 
des von Christen und Mohammedanern gleich massig 
verehrten Berges Sinai und erzählte ihr von dem Hü- 
gel, an welchem Moses der Schlacht zwischen Josua 
und den Amalekitern zusah, von der Stelle, wo er 
durch einen Schlag mit seinem Stabe Wasser aus 
dem Felsen springen Hess etc. Endlich kam man zu 
dem Berge (Dschebel) Attakah, in dessen Nähe, 
nach Dr. Sharv, die Israeliten durchs Rothe Meer 
gingen. Der Busen von Suez ist hier nur 10 Mei- 
len breit. Die Verf. war den ganzen Vormittag 
(25. Juni) nicht vom Verdeck des Schiffes weg- 
zubringen. 

Bald nach 12 Uhr wurde auf der Rhede von 
Suez Anker geworfen. Es kann nichts Traurigeres 
gehen, als der Anblick (dieser Küste. Zu beiden 
Seiten der Rhede erheben sich einige kahle Berge 
von brauner Farbe, zwischen welchen sich Sand- 
dünen und Wüsten landeinwärts ziehen. Die Stadt 
war vom Ankerplatze aus nicht sichtbar, und da 
man keine Aussicht hatte, noch an diesem Tage 
Ausflüge zu machen, so zogen es sämmtliche Rei- 
sende vor, ruhig bis nach dem Mittagessen an Bord 
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des Dampfschiffes zu bleiben. Nach der Mahlzeit 
kamen, sobald die Ankunft der India bekannt ge- 
worden, eine Menge Leute aus der Stadt und boten 
ihre Dienste an. Herr und Frau Griffäh bestiegen 
ein arabisches Boot. »Die Sonne brannte so hef- 
tig, dass ich mich, da keine Bänke vorhanden 
waren, auf den Boden setzte und mich mit einem 
Mantel bedecken liess. Ein Paar schwarzäugige 
Beduinen waren die Ruderer. Sie lachten und 
schwatzten in Einem fort und allem Anscheine 
nach waren wir die Gegenstände ihrer Unterhal- 
tung. Lächerlich im höchsten Grade war ihr Er- 
staunen, als mein Mann eine Flasche Sodawasser 
aufmachte, die er von Aden mitgenommen hatte. 
Als der Korkstöpsel herausflog, fuhren sie wie vor 
einem Pistolenschusse zurück, und nachdem die 
Flasche ausgetrunken war, gab der Eine durch 
Zeichen zu verstehen, dass er sie zu betrachten 
wünschte. Mein Mann gab sie ihm und der Kerl 
wusste sich vor Freuden darüber nicht zu fassen* 
Er guckte zuerst, aber höchst vorsichtig, hinein, 
ob nicht wieder etwas herausplatzen möchte; dann 
wagte er es, daran zu riechen und hierauf seinen 
Finger mit einem Tröpfchen zu benetzen, das 
noch darin geblieben war. Er brachte nun den Fin- 
ger an die Lippen, augenscheinlich erwartend, 
dass er sich verbrennen werde« Da nichts von 
dem geschah, was er fürchtete, so suchte er nach 
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dem Kork auf dem Bohen des Kadnes und warf 
ihn nebst einem Stückchen dazu gehörigen Drathes 
sorgfaltig weg, vermuthlich weil er diese Dinge 
für Zaubermittel hielt.« 

Das ßoot musste sich längere Zeit zwischen 
Sandbänken durchwinden, und das Wasser war so 
seicht, dass man mit der Hand den Grund hätte 
erreichen können. Die Araber zogen ein Segel auf, 
aber trotz demselben sass das Boot in wenig Mi- 
nuten auf. Es blieb nichts übrig, als hinauszu- 
springeo und es mit den Händen fortzuschieben. 
Da auch dieses wenig hal£ so waren die Schiffer 
genöthigt, das Boot an einem Seile zu ziehen, so 
dass man erst nach einer Stunde bei der Stadt 
anlangte. Aber auch hier war das Wasser zu seicht, 
am dicht am Kai anlegen zu können. Ein Araber 
nahm unsere Dame auf den Rücken und trug sie 
ans Ufer. Wie der Gemahl hinüber kam, wird 
nicht gesagt. Der Landungsplatz war mit Neugie- 
rigen angefüllt, elenden Geschöpfen, deren Gesichts- 
farbe die Ungesundheit des hiesigen Klimas nur 
zu deutlich aussprach. 

Man eilte nach dem Hotel der HH. Hill und 
Comp., am Hauptplatze der Stadt. Es sah von 
Aussen mehr einer Scheuer oder einem Stalle ähn- 
lich als einer menschlichen Wohnung. Der grosse 
Hofraum war mit Kameelen angefüül, die für die 
Reise durch die Wüste beladen wurden. Ueberall 
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lagen Koffer, Felleisen und Ballen, theils den Rei- 
senden, die mit der lndia angekommen waren, 
theils solchen gehörig, welche mit ihr zurückfahren 
wollten. Europäer und Araber schrien, was die 
Lungen vermochten, in allen Sprachen durch ein- 
ander. Jeder Reisende suchte sich die besten Ka- 
meele zu verschaffen, und da deren nicht genug 
vorhanden waren, so gab es schrecklichen Lärm 
und furchtbares Gezänk. Mit grösster Anstrengung 
bahnte sich unser Ehepaar einen Weg durch das 
Getümmel und gelangte über eine gebrechliche 
Holztreppe in das grosse Gastzimmer. Hier sah es 
recht »comfortabel« aus. Einige Reisende, die schon 
mehre Tage auf die Ankunft der lndia gewartet 
hatten, sassen behaglich »bei Tische und nahmen 
ihre Mahlzeit ein. Obschon sie die besten Schlaf- 
zimmer in Beschlag genommen hatten, war die Verf. 
doch so glücklich, noch ein leidliches für sich zu 
erhalten. ' Aber ihre Nachtruhe wurde hier eben 
so sehr wie auf dem Dampfschiffe durch ungebe- 
tene Gäste gestört, so dass sie froh war, mit Tages- 
anbruch ihre Toilette machen und sich zum Früh- 
stück setzen zu können. 

Das Nächste war jetzt, die Abreise zu beschleu- 
nigen. Da eben so wenig genug Rameele als Esel 
vorhanden waren, so musste ein Fuhrwerk, von 
der Art, wie , sie jetzt für die Wüste eingeführt 
sind (ein Pan, Wanne (?) nennt es die Verf.) ge- 
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miethet werden; nur für das Gepäck gelang es, 
Kameele aufzutreiben. Die HH. Hill und Comp, 
haben den ganzen Verkehr monopolisirt und lassen 
sich für jedes Kameel 12 Pfund Sterling bezahlen. 
Diess gilt für den ganzen Weg bis AUxandria, 
oder, wenn man nur die Hälfte in Suez entrichtet, 
bis Kairo. Ware Hr. Qriffith nicht so unvorsich- 
tig gewesen, den ganzen Betrag in Suez zu erlegen, 
so hätte er in Kairo weit bessere und wohlfeilere 
Reisegelegenheit nach Alexandria erhalten können. 
Ein weiterer Unfall war, dass der" englische Sove- 
reign die einzige TÖllgiltige Münze in Aegypten ist. 
Er hatte aber nur Rupien bei sich, an denen er 
bedeutend verlieren musste. 

Im Augenblicke der Abfahrt gab es noch einen 
kurzen Zwist mit dem Agenten des Gasthofes, der 
auf der Vorschrift bestand, dass kein Gepäck im 
Wagen mitgenommen werden darf. Die Verf. hatte 
aber einen Korb mit Kleidern und eine Schachtel 
schon hineinbringen lassen, was am Ende der 
Agent wohl oder übel doch bewilligen musste. Es 
war ihm ohnehin bloss darum zu thun gewesen, , 
den Reisenden noch ein Kameel aufzuzwingen. Ein 
Geldgeschenk, mit dem Hr. Gr. die Sache abma- 
chen wollte, wurde von der standhaften Frau Ge- 
mahlinn durchaus nicht genehmigt. 

Noch wurde beim Abschied die Verf. von 
allen Bettlern in Suez umringt. »Es war eropö- 
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rend« — sagt sie — »eine Menge armer Leute, 
selbst Kinder von 12 und 13 Jahren, zu sehen, 
welche, wenn nicht auf beiden Augen, doch auf 
Einem ganz blind waren. Diess rührt entweder 
Ton Mangel an Reinlichkeit oder von den Unge- 
heuern Fliegenschwärmen her, die sie bedecken. 
Die armen Geschöpfe mochten an diese schädlichen 
Insekten so gewöhnt seyn, das« sie dieselben gar 
nicht zu bemerken schienen; wenigstens machten 
sie keinen Versuch, sie von den Augen oder den 
Mundwinkeln wegzuscheuchen. • . • Aber« fahrt sie 
fort — »vergessend, was zunächst um mich vor- 
ging, konnte ich nicht umhin, das Malerische, was 
der ganze Stadtplatz darbot, im Stillen zu bewun- 
dern. Der Morgen war kaum angebrochen und 
die Luft erquickend kühl. Die hohen und ziem- 
lich baufälligen Häuser warfen noch lange Schatten 
vor sich hin. Hie und da sass unter einer Ve- 
randah ein einzelner Türk im weiten schwarzen 
Gewand und mit einem weissen Turban bedeckt, 
gemüthlich seine Morgenpfeife rauchend und seinen 
Kaffeh schlürfend. Auf einer andern Seite erblickte 
ich Frauenpersonen der untern Klasse, welche Dur- 
rah-Brod feil hatten. Ihre Kleidung war ein wei- 
tes Hemd von dunkelblauem Kattun, welches bis 
auf die Waden reichte, aber auf der Brust offen 
war. Den Kopf bedeckte ein grosser Mantel, der 
zugleich als Schleier diente, aber nur, wenn ein 
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Mann vorüber ging, vor das Gesicht gezogen wurde. 
In der Mitte des Platzes ging es noch lebhafter 
her. Hier gab es eine Menge Esel, welche mit 
Schläuchen auf beiden Seiten beladen, Trinkwasser« 
(das aus Aegypten gebracht werden muss) »in 
die Häuser trugen. Dort sah man ganze Heerden 
von Kameelen in den mannichfaltigsten Lagen und 
Stellungen, und daneben ihre bronzefarbigen und 
schwarzäugigen arabischen Wärter. . . . Was den 
seltsamen Anblick erhöhte, War der mit vier Pfer- 
den bespannte Van y hinter dem ich selbstvergessen 
und wie aus den Wolken gefallen zum Einsteigen 
bereit stand.« . . . . 

Indessen musste eingestiegen werden und das 
war nichts Leichtes- Zuvörderst giebt die Verf. 
eine kurze Beschreibung von dem Van genannten 
Fuhrwerke* Zwischen zwei mächtig hohen Rädern 
ruht ein Karren, auf Federn, in der Art, dass die 
Räder nur einige Zoll über dessen Boden hinauf- 
reichen. Oben ist er zum Schutze gegen die Sonne 
mit einer dünnen Tuchdecke, überspannt. An jeder 
Seite ist eine schmale hölzerne Bank, auf der zwei 
Personen sitzen können; aber dieser enge Raum 
wird noch durch den, ein Stüek in den Wagen 
hineinreichenden Kutschersitz vermindert. An der 
Hinterseite ist eine niedrige hölzerne Thüre, durch 
welche man mittelst eines 4 bis 5 Fuss über den 
Erdboden erhöhten eisernen Auftritts in das Innere 



66 BILDER AUS DER ARABISCHEN 

des Wagens gelangt. Kaum hatten Herr und Frau 
Griff! th ihre Plätze eingenommen, als das feurige 
Viergespann mit dem Fuhrwerke davon flog, so 
dass in den engen Gassen der Stadt Türken und 
Araber nach allen Richtungen aus dem Wege spran- 
gen. Bald wurden die Stösse, welche der Wagen 
empfand, so fühlbar für die Verf. , dass der Wagen 
anhalten und der Kutscher zurückkehren und aus 
dem Gasthofe das dort vergessene Sitzpolster holen 
musste. 

Die s. g. Wüste, welche unmittelbar vor den 
Thoren von Suez beginnt, zeigte sich nicht nur 
hier, sondern auch fast auf der ganzen Strecke bis 
Kairo sehr verschieden von dem, was die Reisen- 
den nach den gewöhnlichen Schilderungen davon 
erwartet hatten. Anstatt einer unbegrenzten Sand- 
ebene fand man rechts und links von der Strasse 
niedrige Ketten von felsigen Hügeln, die sogar 
stellenweise, namentlich in der Nachbarschaft von 
Suez, Berge genannt werden konnten. Die ganze 
Flüche ist mit Geschieben und grössern Felsstücken 
bedeckt, und überhaupt der Boden, bloss die Ge- 
gend um die zwei mittlem Anhaltsplätze ausge- 
nommen, eher steinig als sandig zu nennen. Die 
Strasse besteht bloss in den durch die Räder ge- 
bildeten Fahrgeleisen und geht in gerader Linie 
wie es trifft, ohne Rücksicht auf die Gebeine der 
Wageninsassen, über Anhöhen, Felsen und Ge- 
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rolle. Trotz den Schmerzen, welche der Verf. die 
Stösse des Wagens verursachten , fand sie die 
ganze Fahrt durch die Wüste im höchsten Grade 
unterhaltend. Schon das Bewusstseyn, in einem 
Wagen mit vier Pferden durch diese Wildnisse 
der Bibel und der arabischen Mährchen zu fahren, 
Hess sie die damit verbundenen Unannehmlichkei- 
ten vergessen, ohne die zahllosen neuen Gegen- 
stände in Rechnung zu bringen, welche sich jeden 
Augenblick darboten. Die Schnelligkeit, mit wel- 
cher der Kutscher fuhr, war gatiz ausserordentlich; 
die Pferde durften keine Sekunde in ihrem anfang- 
lichen Galopp nachlassen. 

Gleich vor den Thoren von Suez zog ein 
Brunnen die Aufmerksamkeit der Reisenden an 
sich. Zahlreiche Kameele löschten hier, nach der 
langen Reise von Kairo, während welcher sie nichts 
zu trinken finden , ihren Durst. Der Platz war 
ringsum mit Gebeinen solcher Thiere bedeckt, 
welche hier vor Erschöpfung niedergefallen und 
gestorben waren. Auch weiterhin findet man längs 
der Strasse von Zeit zu Zeit todtc Kameele, an 
welchen Wölfe und Ratten sich sättigen. Das 
Wasser in dem Brunnen ist brackisch. Eine nied- 
rige Mauer umgiebt den Brunnen und daneben steht 
eine kleine Moschee zum Gebrauche für die Pilger. 
Es sollen sich mehre solcher Brunnen in der Wüste 
befinden, aber nur den Beduinen bekannt seyn, 
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welche sie sorgfältig geheim halten. Man begegnete 
mehrmals Abtheilunge n dieser Wüstenbe wohner, 
deren wildes Aussehen lebhaft daran erinnerte, dass 
man die Erlaubniss, ihr Eigen th um ungestraft zu 
betreten, nur ihrer Furcht vor Mehemed Ali ver- 
danke. Sie dienen jetzt als Schutzwächter des 
Gepäckes der Reisenden und der Waaren-Trans- 
porte und versehen dieses Geschäft so ehrlich, 
dass kein Stückchen abhanden kommt. 

Eine andere Ueberraschung für die Verf. war, 
den Boden der Wüste stellenweise mit den man- 
nichfaltigsten Gewächsen, selbst schönen und wohl- 
riechenden Blumen geschmückt zu finden. Zu- 
weilen lief auch ein Volk Rebhühner über die 
Strasse und Tausende (?) von Lerchen wirbelten 
in der Luft. Auf der Spitze kleiner Felshügel sass 
häufig ein Adler und wartete auf einen Raub. 

Um halb acht Uhr erreichte man, i% (engl.) 
Meilen von Suez das Staüons-Haus Nr. 7, wo 
frische Pferde genommen wurden. Es giebt acht 
solcher Stationshäuser von Kairo bis Suez. Sie 
sind auf Kosten des Vicekönigs gebaut und stehen 
unter der Aufsicht des Hauses Hill und Comp., 
welches die Pferde liefert und die bestimmten Ge- 
bühren empfängt. Nr. 1, 3, 5 und 7 sind bloss 
Umspann-Stationen, Nr. 2, 4 und 6 haben Speise- 
säle und Schlafzimmer. Nr. 8 ist Suez selbst. In 
Nr. 6, welches 13 Meilen von Nr. 7 enlfernt. war, 
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wurde einige Stunden ausgeruht. Auf dem Wege 
dahin begegnete man verschiedenen Truppen von 
Kameelen, welche mit Korben voll Geflügel beladen 
nach Suez zogen. Alle Lebensbedürfnisse müssen 
auf diese Weise durch die Wüste aus Aegypien 
herbeigeschafft werden. Zuweilen kam man auch 
an kleinen Erdhügeln oder Steinhaufen vorüber. 
Es sind die Gräber armer Pilger, die sie sich selbst 
in den letzten Lebensstunden bereitet haben. »Wenn 
sie« — sagt die Verf. — »ihr Ende herannahen 
fühlen, suchen sie sich eine, kleine Vertiefung auf, 
legen sich hinein, und häufen, so lange sie noch 
Kräfte dazu haben, Steine und Sand um sich her, 
so dass nur das Gesicht unbedeckt bleibt, während 
sie es irgend einem mitleidigen Wanderer über- 
lassen, das begonnene Werk zu Tollenden.« — 
Die Gegend, durch welche die Reisenden jetzt 
fuhren, war mehr oder weniger wellenförmiges 
Land. Die Strasse ging bald bergauf, bald berg- 
ab; zuweilen machte sie auch ziemliche Krüm- 
mungen. So kam es denn, dass das Stations-Haus 
(Nr. 6) nicht eher sichtbar war, als bis man dicht 
davor anhielt. Die Erwartung hier in kühlem 
Schatten eine Weile ausruhen zu können, wurde 
bitter getäuscht. Rings um das Haus war kein 
grünes Hähnchen zu sehen. Da es erst neun Uhr 
war, so bestellten die Reisenden bloss ein Früh- 
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stück, und sahen sich inzwischen ein wenig in 
dieser Wüstenherherge um. 

Das Haus bestand aus zwei (?) Zimmern 
(Chambers), einer Küche, einer Dienstboten-Stube 
und einem grossen Gesellschaftssaal, welcher die 
ganze eine Hälfte des Hauses einnahm. Drei Seiten 
dieses Saales waren mit Diwans verschen ; in der 
Mitte standen verschiedene Stühle und eine lange 
Tafel; an jedem Ende war ein Glasfenster, das 
sich aber nicht öffnen liess, so dass nur durch die 
Thüre etwas frische Luft eindringen konnte und 
eine furchtbare Schwüle im Saale herrschte. Noch 
schrecklicher jedoch als diese Schwüle waren die 
Myriaden von Fliegen, welche die "Wände, den 
Plafond, den Fussboden und alles Uehrige buch* 
stäblich bedeckten. Die Verf; versuchte umsonst, 
ein wenig zu schlummern. Das Frühstück wurde 
gebracht, aber was die Schüsseln enthielten, war 
vor der Menge jener Insekten nicht zu erkennen. 
Nach vielem Blasen und Scheuchen entdeckte man 
eine Schüssel mit Eiern, einen Teller voll Reiss 
und einen andern mit schlechtem Schöpsenfleisch. 
Trotz den pomphaften Speisekarten, die an den 
Wänden hingen, waren weder Früchte, noch eine 
Flasche gutes Wasser zu haben. Als Ersatz dafür 
erhielt die Verf. guten Thee und treffliche Ziegen- 
milch. Statt des Brodes gab es grosse Stücke 
harten Zwiebacks, der gar sehr an Matrosenkost 
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erinnerte. — Wir übergehen die jammervolle Schil- 
derung der Schwierigkeiten, mit welchen das Früh- 
stück den Fliegen abgekämpft werden musste, die 
neuen Plagen, welche die Verf. im Bette erwar- 
teten, wo sie bis Mittag ein wenig ausruhen wollte, 
und begleiten ihren Gemahl vor das Haus, wo er 
eine kleine Umschau hielt und sich, um eine unter- 
wegs gepflückte Blume zu zeichnen, im Schatten 
des Gebäudes niedersetzte. 

Bald machte ihn das Gebell aller Hunde der 
Station auf einen Gegenstand aufmerksam, welcher 
in einiger Entfernung über die Ebene lief. Es 
war ein grosser Wolf, der bei der Annäherung der 
Hunde langsamer ging * und zuletzt mit eingezoge- 
nem Schweif stehen blieb. Die Hunde thaten ein 
Gleiches, fassten aber im nächsten Augenblick 
wieder frischen Muth, und drangen bellend auf den 
Wolf ein, konnten jedoch, da sie sich nicht allzu- 
weit vom Hause entfernen mochten, die Verfolgung 
nicht fortsetzen. Der Wolf schlich nun langsam 
dem Hause zu, -und Hr. Gr. entdeckte jetzt die 
Ursache, warum er sich am hellen Tage in die 
Nähe menschlicher Wohnungen gewagt hatte. Es 
waren die Reste eines vor zwei oder drei Tagen 
gefallenen Rameels, an welchen das Raubthier, un- 
bekümmert um die Hunde, die es in respectvoller 
Entfernung hielt, behaglich schmauste. Hr. G. 
warf einen Stein nach ihm* Der Wolf sah sich 
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ein paar Minuten um, und setzte dann ruhig seine 
Mahlzeit fort. Ein zweiter Wurf aher brachte ihn 
doch, obwohl langsam, zum Weichen. 

Um halb fünf Uhr war man wieder auf der 
Strasse. Die Sonne brannte furchtbar und schien, 
da die Vorhänge des Van nichts taugten, gerade 
in denselben hinein. Kaum waren die Reisenden 
eine Meile weit gefahren, als die Dame abermals 
bemerkte, dass sie ihr Sitzpolster mitzunehmen 
rergessen hatte. Der Kutscher musste zurücklaufen 
und verdiente sich ein Extra-Backscbisch (Trink- 
geld). Herr G. stieg unterdessen aus und ging 
auf die Eidechsen-Jagd. Diese Thiere hatten 
sämmtlich eine lichte Steinfarbe, ganz so wie der 
felsige Boden der Wüste, so dass sie, wenn sie 
still lagen, schwer von diesem zu unterscheiden 
waren. Ueberhaupt will die Verf. bei allen Thieren, 
die ihr vorkamen, den Wölfen, den Lerchen etc. 
diese Eigenthümlichkeit bemerkt haben. Auch 
eine Menge hübscher Blumen und zahlreiche Schmet- 
terlinge wurden gesehen. Das Merkwürdigste aber 
waren versteinerte Muscheln, die in grösster Man- 
nichfaltigkeit über die ganze Wüste zerstreut waren. 
Auch zeigten sich stellenweise grosse Blöcke ver- 
steinerten Holzes. 

Nach 12 Meilen erreichte man die Station Nr. 
5 und nach 14 Nr. 4. Das Land wurde hier ebe- 
ner und der Boden sandiger. Ueberall sah man 
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• 
unzählige Rattenlöcher. - Auch einiges Gesträuch 
wurde sichtbar und w eilige Meilen -vor der Station 
Nr. 4 zeigte sich in der Ferne sogar ein Baum, 
der erste und einzige, den die Reisenden auf der 
ganzen Strasse erblickten. Nr. 4 ist grösser als 
alle übrigen Stations - Häuser und hat eine lange 
Reihe von Schlafzimmern und zwei Speisesäle. 
Der Platz vor^ dem Hause wird von einer Mauer 
umschlossen und bildet einen vierseitigen Hofraum, 
in welchem sich Truthühner, Gänse, Schafe und 
Ziegen herumtummelten, von denen ein Theil in 
der nächsten Viertelstunde zu leben aufgehört hatte. 
Auch ein grosses Zelt war im Freien dicht neben 
dem Hause aufgeschlagen. Das Innere des Ge- 
bäudes war reinlich und kühL Ein höflicher Ita- 
liäner versah seit sieben Jahren die Stelle des 
Wirthes. An gutem Wasser und trefflichem Thee 
war kein Mangel. 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch wurde 
die Reise fortgesetzt. Ein kalter Wind, der die 
Nacht über geweht, hatte sich gelegt, aber die 
Gegend bedeckte ein feuchter Nebel. Die Hügel- 
ketten zu beiden Seiten der Strasse waren ver- 
schwunden und ringsum erschien die Wüste als 
eine unbegrenzte ebene Fläche ; doch war der 
Boden frei von lockern Steinen und die Pferde 
konnten fast die ganze Strecke bis Kairo' in Ga- 
lopp zurücklegen. Etwa auf der Hälfte des Weges 
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begegnete man einer malerischen Karawane mit 20 
oder 30 Kameelen. Es war die Familie eines rei- 
chen Bey, welche nach Mekka wallfahrtete. Die 
den Bey und seine Frauen tragenden Kameole 
waren prächtig geschmückt. Die dicht verschlei- 
erten Damen sassen *in einer Art von grossen offe- 
nen Kisten, die wie Körbe je eine an beiden Seiten 
der Kameele hingen. Ringsum waren sie mit ge- 
stickten rothseidenen Decken behangen und oben 
mit einer Zeltdecke gegen die Sonne geschützt. 
Der Bey rauchte gemächlich seine Pfeife und den 
Nachtrab bildeten eine Menge Sklaven, welche 
Lebensmittel und mancherlei Gerätschaften tru- 
gen. — Auch das von so vielen Reisenden be- 
schriebene Schauspiel der Luftspiegelung trug mehr- 
mals zur Unterhaltung unserer Reisenden bei. 

Von der Station Nr. 1 bis Kairo war die 
Strasse holpriger als bisher. Besonders häufig 
zeigte sich hier versteinertes Holz. Man sah sogar 
ganze Baumstämme seitwärts am Wege liegen. 
Bald hinter dieser letzten Station erblickte man 
am westlichen Horizont einen silberglänzenden 
Streifen, den prachtvollen Nil, und in dem Masse 
als man ihm näher kam, traten auch die Gebüsche 
und angebauten Fluren an seinem Ufer immer deut- 
licher aus den Nebeldünsten hervor. Die Verf. 
schwelgte im Anblick dieser Landschaft und 
pries sich glücklich, den Boden aller der Begeben- 
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heiten, welche sie von Kindheit auf in der Bibel 
und andern Geschichtswerken gelesen hatte, nun 
in Wirklichkeit betreten zu können. Endlich er- 
hob sich vor den Blicken der Reisenden ein Wald 
von Kuppeln und Minarets. Es war Gross-Kairo. 
Weit im Hintergrunde dämmerten jenseits des 
Nils die Pyramiden. Am Ende der Wüste kam 
man an den s. g. »Gräbern der Kalifen« *) vor- 
über und die Strasse führte dann noch eine Meile 
weit durch eine mit kleinen viereckigen Ziegel- 
gebäuden bedeckte Ebene, den Lagerplatz der Be- 
duinen-Araber, welche jährlich ein paar Mal nach 
Kairo kommen, um Getraide etc. einzukaufen, aber 
nicht innerhalb der Stadt verweilen dürfen. Ein 
Theil dieser Gebäude besteht in Pferdeställen und 
Heuschoppen. Weiter seitwärts befindet sich der 
arabische Begräbnissplatz. 

Jetzt kam man in die äussere Umgebung der 
Stadt. Der Wagen fuhr zwischen ummauerten, 
fleissig angebauten Gärten hin, die mit prachtvollen 
Exemplaren von Gactus, Ananas, Orangen und 
Oelbäumen angefüllt waren. Ueber die meisten 
Mauern erhoben sich noch zahlreiche Pfeiler, von 
Weinreben umflochten; von allen Seiten dufteten 
blühende Bäume und Sträucher entgegen. Trotz 



*) Diese Benennung ist unrichtig. Es sind die Gräber der alten 
Mameluken-Könige. S. den XVI. Jahrgang (1838), S. 275. 
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dem Galopp der Pferde wusste der Kutscher sehr 
geschickt durch die engen Gassen zu kommen und 
um die Ecken zu lenken. Jeden Augenblick gab 
es etwas Neues zu sehen. Gruppen von Bauern 
beiderlei Geschlechts kehrten von ihrer Arbeit he*im. 
Di« Frauen, mit langen blauen Gewändern beklei- 
det und das Gesicht verschleiert, trugen irdene 
Gefässe mit Wasser auf dem Kopfe. Die Männer 
sassen, mit grossen und vielfarbigen Turbans be- 
deckt, ihre Pfeifen schmauchend, auf Eseln und 
Maulthieren, einer oder der andere auch auf klei- 
nen muthigen Pferden. Das Ganze war so viel- 
gestaltig und buntfarbig, dass nur der Rahmen 
fehlte, um die Täuschung eines lebendigen Ge- 
mäldes zu gewähren. Kleine Gebüsche und zer- 
streute einzelne Dattelpalmen verliehen der Land- 
schaft einen orientalischen Charakter. Bald ge- 
langte der Wagen durch ein Thor in das Innere 
der Stadt und über einen grossen Platz durch eine 
enge, ganz mit Menschen, Kameelen und Eseln an- 
gefüllte Gasse in die Strasse, wo das Grosse Ost- 
Hotel (Great Fast er n Hotel) liegt. Hier stiegen die 
Reisenden ab und fanden im Speisesaale ihre in- 
dischen . Gefährten vom D ampfschiffe beisammen, 
welche von Suez früher mit Kameelen aufgebrochen, 
aber nur um zwei Stunden eher hier eingetroffen 
waren. 

Die folgenden Blätter des Tagebuches unserer 
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Lady enthalten Mittheilungen über die Bauart der 
Häuser, die Basare, die öffentlichen Bäder und eine 
Menge andere Gegenstände, welche die Engländer 
Lane und Wükinson in ihren Reiseberichten, von 
denen der Jahrgang XVI (1838) dieses Taschen* 
buches S. 198 — 278, das Wesentlichste enthält, 
umständlicher und allem Anscheine nach genauer, 
geschildert haben. Wir beschränken uns daher 
auf Einiges, was der Verf., als einer Frau, vor- 
zugsweise kennen zu lernen verstattet war oder was 
die den Frauen eigentümliche Art der Auffassung 
besonders anziehend macht. Zuvörderst bemerken 
wir, dass sie ihre Wanderungen durch die Stadt 
weder zu Fuss noch zu Esel oder zu Pferde, son- 
dern in einer zwischen zwei langen Stangen befe- 
stigten Sänfte machte, welche von zwei Maulthieren 
getragen wurde, deren eines vorn, das andere hinter 
der Sänfte eingespannt war. Es versteht sich, dass 
die Maulthiere gleichen Schritt mit einander halten 
müssen, daher sie auch für diese Bestimmung ei- 
gens geschult werden. 

Die Verf. erzählt den Besuch, welchen sie im 
Harem des Moclitah Bey abstattete und der natür- 
lich für sie von grösstem Interesse seyn musste. 
Sie begab sich zuvörderst in das Haus einer fran- 
zösischen Dame, deren Bekanntschaft sie gemacht 
,und welche versprochen hatte, ihr als Dolmetsche- 
rinn im Harem zu dienen. Diese Dame war die 



~1 



78 BILDER AUS DERARABISCHEN 

Tochter einer Französin n, welche verschiedene Jahre 
als Modehä'ndlerinn bei den Frauen des genannten 
Bey und in andern Harems Zutritt gehabt hatte, 
in diesem Augenblick aber sich in Paris befand, 
um frische Einkäufe zu machen. Die Tochter war 
in Aegypten geboren und erzogen und halte vor 
Kurzem einen jungen 1 Uli an er geheurathet. 

»Wir durchzogen« — erzählt die Verf. — »eine 
Menge schmaler Gassen und hielten nach einer 
halben Stunde vor einem grossen hölzernen Thore, 
welches auf ein gegebenes Zeichen von einem Skla- 
ven geöffnet wurde. Nach dem Eintreten befanden 
wir uns in einem geräumigen Hofraum, auf den 
ringsum zahlreiche mit geschmackvollem Gitterwerk 
verzierte Fenster gingen. Hier wurden wir von 
einem reich gekleideten Eunuchen empfangen. Wir 
stiegen ab, Hessen unsere Thiere nebst der Sänfte 
unter der Aufsicht der Wärter zurück, und folgten 
dem Eunuchen über eine Marmortreppe zu einer 
mit Vorhängen versehenen Thüre, durch welche 
wir in einen zweiten, mit Marmor gepflastei ten 
Hof gelangten, der von einem Säulengange umge- 
ben war und wo wir von fünf oder sechs Sklavinnen 
empfangen wurden. Meine Freundinn ging voraus, 
mich anzumelden und winkte mir dann, ihr zu 
folgen.« 

»Eine zweite Thüre brachte uns aus dem Hofe 
in ein Zimmer zu ebener Erde, welches zwei Fen- 
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ster hatte. Es war ein sehr geräumiges, hohes Ge- 
mach und bestand aus zwei Abtheilungen: dem 
Durkaah und - dem Lirvan. Der Fussboden des 
Letztern mochte 6 oder 7 Zoll hoher liegen als 
der des Erstem. Wir kamen durch die Thüre 
zuerst in das Durkaah, welches mit schwarzen und 
weissen Marmorplatten getäfelt war, zwischen denen 
mancherlei Muster von polirten rothen Ziegeln ein- 
gelegt waren. Der Mittelpunkt enthielt einen Spring- 
brunnen, dessen Wasserstrahl fast bis an die Decke 
empor stieg und dann in ein kleines, mit herrlicher 
Mosaik verziertes Becken zurückfallend, ringsum 
köstliche Kühle verbreitete. Die Wände des Zim- 
mers waren längs der untern Hälfte mit eingeleg- 
ten Marmorplatten von prächtigen Farben bekleidet. 
Die eine Wand enthielt auf Pfeilern und Bogen, 
ebenfalls von Marmor, eine Art von offenem Schrank, 
worin verschiedene silberne Gefässe standen.« 

»Das Lirvan, oder der erhöhte Theil des Zim- 
mers, war mit sehr schönen Teppichen bedeckt 
und mit niedrigen Diwans umgeben, deren rothe 
und gelbe seidene Ueberzüge in Verbindung mit 
den Teppichen einen äusserst gefalligen Eindruck 
auf das Auge machten. Auch der Plafond beider 
Abtheilungen des Zimmers, besonders der über 
dem Durkaah, war sehr geschmackvoll verziert. 
Er bestand hier aus mit Schnitzwerk geschmück- 
ten hölzernen, etwa einen Fuss von einander ent- 
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fernten und stark vergoldeten Balken. Die Zwi- 
schenräume waren mit mancherlei buntfarbigen 
Mustern ausgefüllt. Ueber der andern Abtheilung 
sah man statt der Balken eine Anzahl dünner, auf 
Brettern befestigter , ebenfalls reich vergoldeter 
Holzspane, welche in verschiedener Zusammen- 
setzung höchst eigentümliche Muster darstellten. 
Die Zwischenräume waren hier mit rothen, blauen 
und schwarzen Malereien verziert.« .... 

Was nun die schonen Bewohnerinnen des 
Zimmers betrifft, »so sass mit untergeschlagenen 
Beinen auf einem Haufen violetfarbener Atlas -Kissen, 
welche sich auf dem Fussboden dicht neben dem 
Springbrunnen befanden, eine schöne, würdevoll 
aussehende Frau. Obschon sie wenigstens vierzig 
Jahr alt seyn musste, war anf ihrer feinen Haut 
doch noch keine Runzel zu bemerken. Die Ge- 
sichtszüge waren regelmässig, die Zähne blendend 
weiss und die dunkelblauen Augen blickten mich 

recht freundlich an Das Haupthaar war 

gänzlich durch ein reich gesticktes Tuch (Farudeith) 
bedeckt, welches um den Turbusch (eine Art 
Haube) gebunden war. Ausserdem trug die Dame 
ein schneeweisses, aus einer Art Seidengaze beste- 
hendes Hemd und ein Paar sehr weite Pantalons, 
welche, um die Hüften fest gebunden, bis auf die 
Füsse herabhingen. Ein kurzes Leibchen (Anteri)^ 
bis zu den Hüften herabgehend und mit offenen 
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Schleifen versehen, roll endete den Anzug. Der 
einzige Putz besand in fünf Schnuren sehr grosser 
Perlen, die vom Halse bis auf die Brust herab- 
hingen.« 

»Diese Dame war die Mutter der Gemahlinn 
Mochlah Bey*s. Ihr Sohn (dessen Namen ich ver- 
gessen habe) ist unerm esslich reich. Es sollen ihm 
ein Drittel aller Hauser und Gärten von Gross- 
Kairo gehören. Sie selbst ist eine Verwandte des 
Pascha. Als wir eintraten, blieb sie (da sie älter 
war als wir Beide) sitzen, reichte uns aber zum 
Empfang die rechte Hand, drückte sie an ihren 
Busen und berührte hierauf damit ihre Lippen und 
ihre Stirn. Sie wollte mir nicht gestatten, mich 
auf den Diwan zu setzen, sondern befahl, mit der 
Bemerkung, dass sie die europäischen Gebräuche 
wohl kenne, einer Sklavinn einen grün atlassenen 
Stuhl (den einzigen im Hause) herbeizuholen, auf 
welchem ich neben ihr Platz nehmen musste.« 

»Hierauf that sie, mittelst meiner französischen, 
als Dolmetscherin dienenden Freundinn, eine Menge 
Fragen an mich , z. B. Wie alt sind Sie ? Sind 
Sie verheurathet? Waren Sie früher schon ein- 
mal verheurathet? Wie alt ist Ihr Gemahl? Wie 
gross ist er? Was hat er für Haare? für Augen? 
Liebt er Sie? Hat er noch mehr Weiber ausser 
Ihnen? Warum lässt er Sie ohne Schleier durch 
die Strassen reiten? Haben Sie Kinder? Warum 
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sind Sie einen so weiten Weg hieher gekommen? 
u. s. w. Ich befriedigte ihre Neugierde so gut ich 
konnte, und meine Antworten schienen ihr sehr zu 
gefallen. Sie hatte eine besonders sanfte und an- 
genehme Stimme Da meine Freundinn nicht 

Türkisch verstand, so musste das Gesprach Ara- 
bisch geführt werden.« 

»Nachdem diese Fragen vorüber waren, sagte 
mir die Dame, ihre Tochter werde bald hier seyn 
und diese wä're besonders begierig, die Bekannt- 
schaft einer englischen Dame zu machen. Ich hatte 
jetzt einen Augenblick Zeit, die Gruppe schöner 
Sklavinnen zu betrachten, welche über meinen An- 
zug sich lustig zu machen schienen. Es waren 
vornehmlich Georgierinnen und Circassierinnen, zum 
Theil äusserst liebliche Gestalten, von lichter Farbe 
und dunkelbraunen Augen. Alle waren sehr reich 
und meistens in grellfarbige Stoffe gekleidet. Zwei 
oder drei der schönsten trugen verschiedenen 
Schmuck von Gold und Edelsteinen. Ueberhaupi 
erschienen sie geputzter als die Frauen selbst. Ich 
glaube, dass die türkischen Damen ein Vergnügen 
daran finden, ihre Lieblings - Sklavinnen auf das 
Prächtigste zu kleiden und zu schmücken,. während 
sie selbst, nur besondere Gelegenheiten ausgenom- 
men, höchst einfach einhergehen.« 

»Endlich erschien die Tochter (die eigentliche 
Frau vom Hause) 5 sie machte durch ihre Lieheiis- 
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Würdigkeit einen sehr angenehmen Eindruck auf 
mich. Ihre Hautfarbe war die weisseste, die. man 
sich denken kann; das dunkelbraune, in Zöpfen 
und Flechten nachlässig über Schultern und Rü- 
cken herabfallende Haar liess, da es nach türki- 
• scher Sitte rings um das Antlitz kurz abgeschnit- 
ten war, die schöne hohe Stirn ganz unbedeckt. 
Die Zähne, welche zwischen den rosigen lachen- 
den Lippen hindurch fortwährend sichtbar blieben, 
waren von blendender Weisse, während der von 
den dunkelblauen Augen hervorgebrachte Eindruck 
durch die zarte Färbung der &.ugenlieder und 
Augenbrauen mit dem bekannten Chol (Henna) 
noch mehr erhöht wurde. Die. Kleidung glich so 
ziemlich der ihrer Mutter; nur das Leibchen ( Anter i) 
hatte einen weitern Ausschnitt, so dass der Hals 
bloss von den Falten des Gaze -Hemdes bedeckt 
erschien. Die nackten Arme waren sowohl in 
Form als Farbe vollkommene Muster von Schön- 
heit, ebenso wie die zarten Hände und die mit 
Henna gefärbten Finger.« 

»Sie kam mit dem allen türkischen Damen 
eigentümlichen watschelnden (rvaddUng) Gang 
auf mich zu, grüsste mich auf dieselbe Weise wie 
ihre Mutter und hockte sich dann auf einen ähn- 
lichen Polsterhaufen nieder, indem sie mich ein- 
lud, neben ihr Platz zu nehmen. Abermals wurde 
ich nun mit einer Reihe neugieriger Fragen ins 

6* 
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Examen genommen: Ob ich schon ein Haus so 
schön wie das ihrige gesehen hätte? Ob ich lesen 
und schreiben könnte? und eine Menge Fragen 
ober England und englische Zustände, Sitten und 
Gebräuche. Sie beschrieb hierauf ihren yerstor- 
benen Gemahl, Mochtah Bejr, was er für ein 
schöner Mann gewesen sei, die Länge seines Bar- 
tes etc., seine Kenntnisse und Geschicklichkeiten 
etc., dass er auf Befehl Mehemed Atfs era Jahr 
in England zugebracht habe, dass er nach seiner 
Zurückkunft nicht mehr mit den Fingern habe 
essen wollen, sondern sich Tische und Stähle, 
Messer und Gabeln angeschafft habe u. dgl. m. Sie 
schien nicht wenig darauf stolz zu sein, dass sie 
sticken konnte, eine Geschicklichkeit, auf die die 
morgenländischen Frauen grossen Werth legen. 
Was sie, wie sie sagte, am meisten betrübte, war, 
dass sie nie Mutter gewesen sei. Um sich einiger- 
massen dafür zu trösten, hatte sie vor Kurzem ein 
armes Kind Ton der Strasse aufgenommen, da« 
sie wie ihr eigenes erziehen Hess. Sie schickte 
sogleich eine Skiavinn nach der Amme, welche es 
herbeibringen musste. Es war ein Mädchen, kaum 
acht oder zehn Monate alt, und nichts weniger als 
hübsch. Kaum sah es meine liebenswürdige Wir- 
tirinn, als sie es auf die Arme nahm, es herzte 
und mit ihm spielte. Es schien der Liebling des 
ganzen Harems zu seyn. Das Kind fing an zu wei- 
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neu und sogleich war Altes in Bewegung. Die 
Grossmutter nahm eine von den in dem Spring- 
brunnen zur Abkühlung liegenden Gurken und gab 
sie dem Kinde, um daran zu saugen. Auffallend 
war die schlechte Bekleidung des Kindes. Wahr- 
scheinlich fürchtete die Frau, wie die meisten mo- 
hammedanischen Weiber, durch schöne Kleider das 
s. g. Böse j4uge auf das Kind zu ziehen (dass es 
»beschrieen« werden möchte).« 

»Ein anderer Liebling des Harems, der mir in 
der Behausung Ton Mohammedanerinnen besonders 
auffiel, war ein kleiner Mopshund, welcher im 
ganzen Zimmer, selbst auf dem LirVan, das doch, 
da man hier das Gebet verrichtet, als ein heiliger 
Ort betrachtet wird , ungestört herumlief. Die 
Frau streichelte ihn mehrmals und belustigte sich 
an seinem Gebell und possirlichen Wesen.« 

»Die Dame schritt nun zu einer genauen Un- 
tersuchung meines Putzes. Alle meine Fingerringe 
wurden im Einzelnen betrachtet. Ich trug ein 
schwarzatlassenes Kleid und wurde gefragt, warum 
es nicht grün, blau oder gelh sei. Meine Ant- 
wort war natürlich, dass ich nicht meine ganze 
Garderobe mit auf die Reise hätte nehmen können. 
Dann folgte eine Besichtigung meiner Hände und 
selbst den Sklavinnen wurde, einer nach der 
andern, gestattet, mir ins Gesicht zu gucken. Eine 
derselben, eine lange, dürre Nubierinn, das häss- 



86 BILDER AUS DER ARABISCHEN 

liebste Geschöpf, das mir jemals vorgekommen, 
aber die gewesene Amme der Frau vom Hause 
und folglich noch in grosser Achtung stehend, war 
durch den Anblick meiner Person, der ersten 
Europäerinn, die sie in der Nahe sah, so gänzlich 
in Erstaunen versetzt, dass sie nach Untersuchung 
aller meiner Kleidungstücke, sich in einer Ecke 
des Zimmers niederhockte und mich in Einem 
fort grinzend anstarrte.« 

»Eine schöne Broche ^ die ich trug, gefiel der 
Dame ganz besonders. "Sie bat mich, sie abzuneh- 
men, damit sie solche genauer betrachten könne, 
befestigte sie dann ganz gleichgiltig an ihrem eignen 
Hemd und lenkte das Gespräch auf andere Dinge. 
Ich wartete einige Zeit und fragte dann, da sie keine 
Miene machte, die Broche zurückzugeben, ich aber 
eben so wenig Lust hatte, ihr ein Geschenk damit 
zu machen , meine Begleiterinn , was sie dazu sage. 
Diese bemerkte der Dame , die Broche sei so 
schwer, dass sie furchte, den Gaze des Hemdes 
zu beschädigen, und erbot sich daher, ihr beim 
Aufmachen derselben behilflich zu seyn. Die 
Dame verstand, obwohl nicht ohne Empfindlich- 
keit, den gegebenen Wink; mir aber that es leid, 
nicht ein weniger kostbares Putzstück bei mir su 
haben, das ich ihr zum Andenken hätte hinterlas- 
sen können. Ohne Zweifel würde sie das Com- 
pliment erwiedert haben.« 
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»Zwei schöne georgische Sklavinnen traten jetzt 
ein und brachten Kaffeh, die eine das Kaifehgefäss 
von massivem Gold, die andere einen silbernen 
Präsentir - Teller mit Porzellanbechern tragend, 
deren jeder 1 V a Unzen halten mochte. Sie hatten 
keine Henkel und jeder steckte in einem andern 
goldenen Untersatze, bei welchem man ihn, um 
die Finger nicht zu verbrennen, anfassen musste. 
Der morgenländischen Sitte gemäss wurden die 
Damen des Hauses eher bedient als die Gaste. 
Der Kaffeh war äusserst stark und mit Ambra 
versetzt. Nur der für mich bestimmte Becher war 
mit Milch und Zucker gemischt und dadurch so 
süss wie Syrup gemacht. Nach dem Kaffeh kamen 
Tabakpfeifen. Auch mir wurde eine angeboten; 
ich bat aber, sie zurückweisen zu dürfen, mit der 
Erklärung, dass ich nie Tabak rauchen gelernt 
hätte. Man lachte herzlich darüber und fragte, ob 
denn überhaupt keine Engländerinn rauche. Als 
ich mit Nein antwortete, zuckten sie recht mitlei- 
dig die Achseln. Die Pfeifen waren so lang, aber 
nicht so stark als die der Männer, übrigens auf 
das kostbarste verziert. Die Mundstücke waren 
mit rothen in Gold gefassten Korallen und ver- 
schiedenen Edelsteinen besetzt; die Pfeife selbst' 
ein Weichselrohr (von Sauerkirsch - Baum), mit 
farbiger Seide und Goldfaden überzogen. Der 
Kopf ruhte auf einem silbernen Untersatz, der auf 
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dem Fussboden stand. Der Tabak schien ausser- 
ordentlich mild zu seyn, wenigstens belästigte mich 
der Rauch keinen Augenblick. Das Bild einer 
tabakrauchenden' Frau scheint im Allgemeinen etwas 
so Widriges an sich zu haben, dass man sich 
davon wegwenden zu müssen glaubt; indessen 
wussten meine schönen Wirthinnen so anmuthig 
mit ihren Pfeifen umzugehen, dass ich diese Sitte 
fast mehr zu bewundern als zu verdammen ge- 
neigt wurde.« 

»Nachdem die Pfeifen ausgeraucht waren, ba- 
ten mich die Damen , auch die übrigen Bestand- 
theile des Hauses zu besichtigen. Da die Stunde 
des Mittagsgebets herannahete, wurden wir nur 
von einem Schwärme von Sklavinnen geführt, 
welche lachend und tanzend , wie ein Haufen Kin- 
der, die ein neues Spielzeug erhalten haben, hinter 
und vor uns einherzogen. Wir stiesscn im Hofe 
zunächst auf eine Gruppe bässlicher schwarzer 
Geschöpfe, deren einzige Kleidung in einem kleinen 
um die Hüften gewickelten Stück Tuch bestand, 
während ihre Haare zerzaust über das Gesicht 
herabhingen, für einen Augenblick vergessend, 
wo ich war, fragte ich ganz naiv* pb diese Leute 
(männliche) Sklaven waren. Plötzlich erhob sich 
ein betäubendes Geschrei von Staunen und Ent- 
setzen, mit schallendem Gelächter vermischt, durch 
den blossen Gedanken veranlasst, dass ein Mann 
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diese geheiligten Räume betreten könne. Sie zeig- 
ten auf den Eunuchen, mit der Versicherung, dass 
dieser, mit Ausnahme des verstorbenen Herrn vom 
Hause, der einzige Mann sei, der sie jemals unver- 
schleiert gesehen habe. Was ich für Sklaven ge- 
halten hatte, waren Abyssinierinnen und Negerin- 
nen, welche gemeine Hausdienste zu verrichten 
hatten. Das Geschäft der weissen Sklavinnen ist 
nämlich nur Kaffeehkochen, Pfeifenstopfen und -an- 
zünden und sich, so wie ihre Gebieterinnen, anzu- 
kleiden und zu putzen; sie bringen also einen 
grossen Theil ihrer Zeit in Müssiggang hin.« 

»Eine Thüre führte jetzt aus dem Hofe zu 
steinernen Treppe , und über diese zu den eigent- 
lichen Gemächern des Harems. Das Zimmer, wo 
wir vorhin empfangen worden waren und welches 
den Frauen gegenwärtig, seiner Kühle wegen, zur 
Wohnung diente, ist für gewöhnlich der Aufent- 
halt des Herrn vom Hause. Die Treppe war im 
gewundenen Viereck, nach Art einer Wendeltreppe 
(Schneckenstiege) gebaut, so dass sie nach jeden 
vier Stufen einen Absatz und eine Wendung machte. 
Oben angelangt, traten wir durch eine mit einem 
breiten Vorhang geschlossene Thüre in das Haupt- 
zimmer, an welches sich alle übrigen als Seiten- 
zimmer anschlössen. Dieses Hauptzimmer heisst 
das Kaah (Ckadh) und war so gross, dass es ge- 
wiss die eine Hälfte des ganzen Hauses einnehmen 
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musste. Rechts und links war der Fussboden er- 
höht, so dass zwei Lirvans gebildet wurden, von 
der Art, wie ich sie oben beim Empfangzimmer 
beschrieben habe, nur mit dem Unterschiede, dass 
sie schöner waren, mit prachtvollen türkischen 
Teppichen bedeckte Fussboden und sammetne Di- 
wans hatten. Der Plafond war sehr hoch und 
erhob sich noch mehr über dem Mitttelpunkte 
des Zimmers, zwischen den beiden Lirvans y welcher 
Theil mit geschmackvollem hölzernen Gitterwerk 
eingefasst war und oben in eine kleine Kuppel 
auslief. Die mit reichverzierten Jalousien versehe- 
nen Fenster gingen in den äussern Hof, wo die 
Leute mit den Eseln und meiner Sänfte auf mich 
warteten. Als die Frauen die Sänfte erblickten, 
schrien sie vor Erstaunen laut auf.« .... 

»Das Kaah (Ckaak) ist das grosse Versamm- 
lungszimmer für den ganzen Harem. Da es aber 
keine besondern Schlafzimmer gab, so benutzte es 
gegenwärtig die Mutter als solches, und in einer 
Ecke stand ihre kleine hölzerne Bettstelle. Bett- 
zeug oder etwas dem Aehnliches war nicht zu sehen \ 
denn sobald man aufgestanden ist, wird Alles sorg- 
fältig zusammen in Schränke gelegt, deren mehre 
hier wie in den übrigen Zimmern zu sehen waren. 
An das Kaah stiessen zwei Reihen von Gemächern, 
zu welchen man auf einigen Stufen bald hinauf- 
bald hinabsteigen musste. Die einen waren mit 
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gelbem Atlas, die andern mit blauen Seidenstoffen 
ausgeschmückt. Das Hauptzimmer in jeder Reihe 
war viereckig, sehr geräumig und etwa vierzehn 
Fuss hoch. Alle waren mit türkischen Teppichen 
belegt und überhaupt so geschmackvoll und fast 
europäisch eingerichtet, dass, wenn nicht Gemälde 
und Kupferstiche an den Wänden gefehlt hätten, 
ich mich in einem Pariser oder Londoner Prunk- 
zimmer zu befinden geglaubt haben würde. Aus- 
ser verschiedenen Spiegeln *ah ich herrliche Por- 
zellan -Vasen und Töpfe mit Wachsblumen. So- 
gar eine französische Stockuhr von Goldkalk (Or- 
motu) fand ich in dem einen Zimmer. Mocfitah 
Bey hatte sie aus Europa mitgebracht. Ferner 
fand ich in jedem Zimmer ein massives Silber- 
Service von Kaffehkannen , Löffeln, Bechern, Prä- 
sentir-Tellern etc. Auch hing überall von der 
Decke ein feines Netz von eigentümlicher Form 
herab, welches nach Art einer Fenster - Roulette 
aufgezogen und niedergelassen werden konnte. Man 
sagte mir, es diene zum Fangen oder zur Abhaltung 
von Fliegen ; ich konnte aber nicht genau verstehen, 
wie es gebraucht würde. Da alle Fenster der einen 
Seite in den Garten gingen, so waren sie von be- 
trächtlicher Grösse und nur an der untern Hälfte mit 
Gittern versehen. Der oberste Theil bestand aus 
gemalten Glastafeln, und nur die Mitte hatte ge- 
wöhnliches* feines uud reines Glas.« 
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»Das letzte Zimmer, in welches man uns führte, 
war für mich das merkwürdigste. Es lag ebenfalls 
an der Gartenseite, unterschied sich aber Ton allen 
übrigen durch seine alttürkische Einrichtung, in 
welche die Pariser Moden noch keine Eingriffe 
gemacht hatten. Die Gypswä'nde waren mit schlech- 
ten Malereien von Vögeln und Blumen bedeckt 
und längs der einen Seite stand eine Reihe kleiner 
Schränke zur Aufbewahrung des Bettzeugs, der 
Kleider und Wäsche. Die Fenster waren durch 
starke hölzerne, obwohl hübsch gearbeitete, Jalou- 
sien gänzlich verdunkelt. ... Es war ursprünglich 
zum Empfangzimmer für Gäste bestimmt gewesen, 
diente aber gegenwärtig meiner jungen Wirthinn 
zum Wohn- und Schlafgemach. Das schönste 
Möbel war ihre mit Elfenbein und Perlmutter ver- 
zierte Bettstelle, neben welcher ihre niedlichen ge- 
stickten Pantoffeln standen. Jedermann) selbst meine 
französische Freundinn, hatte beim Eintritt in das 
Kaak die Schuhe ausgezogen und man ging bar- 
fuss durch alle die verschiedenen Zimmer. Ich 
war jedoch die einzige Person, welcher man die 
Beobachtung dieser Sitte erliess.« 

»Als wir alles Bemerkenswerthe in Augen- 
schein genommen hatten, gingen wir die Treppe 
wieder hinab, um von den Damen Abschied zu 
nehmen, fanden aber die junge Frau noch mit 
ihrem Gebet beschäftigt, und mussten, da sie nicht 
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unterbrochen werden durfte, bis zum Ende des- 
selben warten. Sie stand auf dem Lirvan, welches 
der gewöhnliche Betplatz ist. Vor ihr' war ein 
kleiner Teppich ausgebreitet und ihr Kopf war mit 
einem kostbaren grossen Spitzenschleier bedeckt, 

der bis auf den Boden reichte Während sie 

alle die verschiedenen vorgeschriebenen Verbeu- 
gungen etc. sorgfältig und andächtig verrichtete, 
rauchte die alte Dame ihre Pfeile und fuhr fort 
zu plaudern und mich zu fragen, wie mir die 
Zimmer gefallen hätten. Die junge Frau war end- 
lich mit ihrem Gebete fertig, warf den Schleier ab 
und wir wollten uns nun empfehlen. Aber sie bat 
mich, noch ihren Garten zu besichtigen, auch sie 
bald wieder zu besuchen und dann meinen Mann 
mit in den Garten zu bringen, wo sie ihn durch 
die Gitterfenster sehen und bemerken könnten, wie 
ihm der Garten gefalle..... Der Garten war mit 

einer sehr hohen Mauer umschlossen uud enthielt 
eine Menge Dattelpalmen, war aber nicht mit be- 
sönderm Geschmack angelegt... Man überreichte 
mir einen Blumenstrauss, der grösstenteils aus 
Ringelblumen (Marigolds) bestand...... 

. Am 13. Juli zeitig früh verliessen unsere Rei- 
senden Kairo, um über Alexandrien nach England 
heimzukehren. Die Strasse nach Bulak, dem am 
Nil gelegenen Hafen der ägyptischen Hauptstadt, 
ist nur zwei englische Meilen lang und erhebt, sich 
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einige Fuss über das umliegende, alljährlich vom 
Nil überschwemmte Land. Bulak scheint ein blü- 
hendes, sehr gewerbfle issiges Städtchen zu seyn 
und hat fast ein moderneres Aussehen als Kairo. 
Es giebt hier zahlreiche Raufgewölbe für Töpfer- 
geschirr, wo man namentlich die bekannten porösen 
Wasserkrüge, welche im ganzen Orient zur Abkühlung 
des Getränkes dienen, um sehr billige Preise bekom- 
men kann. Auch werden hier viel Körbe verfertigt. 
Fast jedes zweite Haus war ein Kaftehhaus, wo 
Gruppen von Türken sassen und ihre Morgenpfeife 
rauchten. Längs dem Ufer sah man zahlreiche 
Schiffe und Boote, welche theils neugebaut theils 
ausgebessert wurden. Das merkwürdigste Gebäude 
ist die vom Vicekö'nig gestiftete polytechnische 
Schule. Der Baumeister war ein Engländer, Na_- 
mens Gaüorvay. Auch 'das Zollhaus und noch 
einige andere öffentliche Gebäude nehmen sich von 
der Wasserseite recht gut aus. Dem Orte gegen- 
über liegt eine grosse, mit Dattelpalmen bepflanzte 
Insel. 

Hier wurde ein Dampfboot bestiegen, um auf 
dem Nil bis Fuah und von da auf dem Mahudiah- 
Kanal nach Alexandri&n zu fahren. Das Dampf-» 
boot war so klein, dass es nur 2 l / 2 Fuss Tiefgang 
hatte. Es wurde scherzhaft als eines von »2 l / 2 
Eselskraft« bezeichnet. Indessen that es seine 
Schuldigkeit und schoss für die Verfasserinn viel 
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zu schnell den Strom hinab, als dass diese recht« 
und links Alles hätte genau betrachten können. 
Ohnehin war der Wasserstand jetzt, da 'der Zeit» 
punkt der grossen Ueberschwemmung noch nicht 
eingetreten war, ziemlich niedrig, und die stellen- 
weise bis 20 Fuss hohen Ufer benahmen die Aus- 
sicht auf das angrenzende Land. 

Zu beiden Seiten fuhrt ein schmaler Leinpfad 
für die Zugpferde, deren kaum zwei neben einander 
gehen können. Dieser Kanal wurde bekanntlich in 
dem kurzen Zeiträume von sechs Wochen durch 
250000 Menschen vollendet, welche Tag und Nacht 
arbeiten musslen; 43000 gingen dabei zu Grunde. 
Er durchschneidet das alte koptische Dorf Atfi, 
welches grösser ist als irgend eines der am Nil 
selbst gelegenen Dörfer./ Die Hütten der Einwoh- 
ner erhoben sich reihenweise hinter einander, so 
dass nur eine sehr schmale Gasse zwischen je zwei 
Reihen zu bemerken war. Es gewahrte der Verf. 
riel Unterhaltung, die hochgewachsenen Weiber 
durch diese Gassen gehen zu sehen; sie ragten 
weit über die niedrigen kegelförmigen Dächer der 
untern Häuserreihe hinaus. Einige Mädchen, die 
mit Wasserkriigen auf den Köpfen vom Nil zu- 
rückkamen, schritten gerade über die Dächer hin- 
weg, als ob es Ameisenhaufen wären, so wenig 
Hindernisse legten sie ihrem Gange in den Weg. 
»Ich hin überzeugt« — sagt die Verf. — »dass die 
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Teruiitrn-Hügel in Ceylon nicht so leicht zu über- 
steigen sejrn würden.« Alle Kinder (und darunter 
viele, die über das gewöhnlich so genannte Kinds- 
alter hinaus waren) liefen ganz nackt herum. Auch 
anderwärts in Aegypten konnte die Verf. dicss 
beobachten. Selbst Erwachsene erschienen oft sehr 
unanständig gekleidet. Die Weiber der untern 
Volksklassen glauben mit der Verhüllung des Kopfes 
und Gesichtes Alles gethan zu haben, was zu einem 
ordentlichen Anzüge gehört. Sie werden in dieser 
Hinsicht von den gemeinen Gngalesen beschämt, 
die selbst kein Flussbad nehmen, ohne sich leicht 
zu bedecken. 

Die Schiffe auf dem Kanal werden von Pfer- 
den etc. gezogen und gleichen in ihrer langen und 
schmalen Bauart den au/ den Kanälen in Irland 
gebräuchlichen Fahrzeugen. Das Boot, in welchem 
unsere Reisenden fuhren, hatte drei Zimmer, jedes 
mit schmalen Bänken zu beiden Seiten versehen, 
und war sehr schmutzig, besonders wimmelte es 
von Ungeziefer, namentlich Schaben (Cockroaches). 
Es wurde von drei Pferden gezogen. Auf jedem 
sass ein Reiter. Obwohl bis Alexandria acht Mal 
die Pferde gewechselt wurden, blieben diese Männer 
doch die nämlichen. Wegen der vielen andern 
Boote, Schöpfbrunnen und Brücken, die zu passi- 
ren waren, ging die Fahrt sehr langsam von statten. 
Etwa auf der Hälfte des Weges kam man an ver- 
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schiedenen militärischen Lagerplätzen vorüber. Die 
Zelte standen in kleinen gesonderten Abtheilucgen 
beisammen und bei jedem war ein Pferd ange- 
bunden. Rings um das Zelt sah man Ziegel- und 
Steinhaufen. Ueberall schien die grösste Regel- 
mässigkeit und Ordnung zu herrschen, obschon 
nur wenig Offizierszelte sichtbar waren. 

Bemerkenswerth fand die Verf. die Bewässe- 
rungs-Methode der anliegenden Felder. Das Ufer 
war in drei übereinander liegende Terrassen abge- 
theilt. Jede der zwei untern Terrassen enthielt 
eine kleine cisternenartige Grube, während die 
oberste an das Mundloch des Bewässerungs-Kanals 
anstiess. Auf jeder Terrasse standen zwei Männer, 
welche ein Seil mit einem daran befestigten Eimer 
hielten. Auf ein gegebenes Zeichen Hessen die dem 
Schifffahrts-Kanal zunächst stehenden Männer den 
Eimer in das Wasser hinab und brachten ihn durch 
einen kräftigen Schwung wieder empor, um ihn in 
die Cisterne auszuleeren. Sobald die erste Cisterne 
gefüllt war, wurde sie auf dieselbe Weise ausge- 
schöpft, um die darüber liegende zu füllen, und 
aus dieser schöpfte man dann das Wasser in die 
Mündung des Bewässerungs-Kanals. Alle diese 
Arbeiten wurden ohne Unterbrechung mit der gröss- 
ten Genauigkeit und Geschwindigkeit verrichtet. 

Kurz- vor der Ankunft in Alex and rien kamen 
die Reisenden an . zahlreichen grossen neugebauten 

7 
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Häusern vorüber, welche ein vollkommen europäi- 
sches Ansehen hatten. Zuletzt war der Kanal auf 
jeder Seite von hohen steinernen Mauern eingefasst. 
Nach vollbrachter Landung bestieg die Verf. eine 
ähnliche Sanfte wie in Kairo, welche sie nach der 
noch zwei Meilen entfernten Stadt brachte. 

Aus den Fenstern des Englischen Hotels, wel- 
ches am Hauptplatze der Stadt liegt, beobachtete 
die Verf. die aus allen Völkern des Erdbodens 
zusammengesetzte bunte Menschenmasse, von wel- 
cher der Platz erfüllt war. »Das heutige Alexan- 
drien.« — sagt sie — »insbesondere der Theil, von 
dem ich jetzt spreche, erinnerte mich weder an 
die Stadt, welche einst unter die vornehmsten der 
Alten Welt gehörte, noch an eine moderne mo- 
hammedanische Hauptstadt. Die den Hauptplatz 
umgebenden Gebäude sind, mit Inbegriff der euro- 
päischen Gonsulats-Paläste , in den letzten zehn 
Jahren unter der Leitung und auf Kosten Ibrahim 
Pascha's gebaut worden, welcher sie als sein Eigen- 
thum an die gegenwärtigen Bewohner, hauptsächlich 
europäische Kaufleute, vermiethet hat. Der Platz 
bildet ein längliches Viereck, mit einem schönen 
Springbrunnen in der Mitte. Die Häuser sind so 
regelmässig wie die im Park Crescent (zu London) 
gebaut, haben ausser dem Erdgesohoss zwei Ober- 
Stockwerke, und sind mit französischen Fenstern 
und grünen Jalousien versehen. Alles sieht so 
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durchaus europäisch aus, dass man in einem der 
besuchtesten französischen oder englischen Kurorte 
zu seyn glauben könnte. Equipagen aller Art, mit 
eleganten Damen, fahren den ganzen Tag hin und 
her, ein Anblick, den Kairo niemals gewahrt, wo 
ohnehin nirgends eine so breite Strasse, dass ein 
Wagen fahren könnte, zu finden ist. Während 
die wenigen in Kairo sesshaiten Europäer sich 
türkisch kleiden, sieht man hier runde Hüte und 
Fracks eben so häufig als den Scharlach-Fes und 
den fliegenden Kuptan (Ckooptan). Juden, Türken, 
Armenier, die blondhaarigen Bewohner der Joni- 
schen Inseln, Tscherk essen, Araber, hie und da 
auch ein abyssinischer oder nubischer Sklav, trei- 
ben sich bunt durch einander zwischen Engländern, 
Franzosen, Russen, Teutschen und Italiänern herum. 
Kaum hat man einen stattlichen Türken auf seinem 
reich geschmückten Rosse vorbei reiten gesehen, 
so erblickt man ein halbes Dutzend englischer 
Matrosen, welche so eben ihr Schiff verlassen haben 
und auf Eseln reitend lustig einherziehen. Neben 
einem an der grünen Farbe seiner Kleidung 
kenntlichen Scherif sieht man einen christlichen 
Mönch in brauner Kutte und mit dem Rosenkranz 
an der Seite. Die wenigen ägyptischen Frauen, 
welche sich in dieses europäische Getümmel wagen, 
beschleunigen ihre Schritte, und hüllen sich um so 
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sorgfältiger- in ihre Schleier, je mehr sie die Blicke 
von so vielen Ungläubigen auf sich ziehen. a.... 

Die Verf. beschreibt umständlich den feierli- 
chen Einzug des neuen französischen General - 
Consuls, welcher am 16. Juli Statt fand. Das Ge- 
pränge dabei war sehr gross, doch auch nicht ohne 
Beimischung von mancherlei Grotteskem und Lacher- 
lichem. Ein Offizier der ägyptischen Ehrengarde 
zog, ganz von der Wichtigkeit seiner hohen Stel- 
lung erfüllt, mit geschwungenem Säbel in der 
Hechten, an der Spitze seiner Mannschaft voraus, 
trug aber kein' Bedenken, dann und wann |den 
Säbel in die Linke zu nehmen und sich, in Er- 
mangelung eines Schnupftuches, mit den Fingern 
der rechten Hand zu schneuzen. 

Jeden Tag fuhr auch in einer von vier Pferden 
gezogenen Berline der Vicekönig Mehemed Ali über 
den Grossen Platz, um sich nach einem seiner 
Gärten am Ufer des Kanals zu, begeben. Sehr oft 
sass neben ihm sein jüngster Sohn, Hussein Bey, 
ein hübscher blonder Knabe von etwa zehn Jahren 
und ein grosser Liebling des Vaters. Die Annä- 
herung des Pascha wurde stets durch eine Anzahl 
Reiter verkündigt, welche es sich angelegen seyn 
Hessen, die Schönheit ihrer Pferde und ihre eigne 
Reitergeschicklichkeit dem gaffenden Volke im 
schönsten Lichte zu zeigen. Unmittelbar hinter 
dem Wagen ritt auf einem Lauf-Kameel ein Cou- 
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rier des Pascha, welcher jeden Augenblick bereit 
seyn muss, mit dessen Befehlen nach den entfern- 
testen Punkten des Reiches zu fliegen. Diesem 
folgte auf einem. Maulthier ein Diener mit einem 
grossen Packet von kostbaren Teppichen und einem 
kleinen Kohlenbecken zum Anzünden der Tabaks- 
pfeife. Den Beschluss des Gefolges machten auf 
reich geschmückten Rossen eine Anzahl Offiziere. 
Ein sehr lebhafter Platz ist auch der Kai oder 
Hafendamm. Auf dem sandigen und staubigen 
Wege dahin, welcher der Wüste erst vor Kurzem 
abgewonnen zu seyn schien, kam die Verf. über 
den Bauernmarkt, wo die Fettahs ihre armseligen 
Geschäfte abmachen. Sie hatten vornehmlich 
Durrah-Kuchen und saure Milch, welche in ganz' 
Aegypten eine Lieblingsspeise ist, zu verkaufen. 
Am Hafendamm sieht man mehre hübsche Ge- 
bäude; die schönsten darunter sind der Palast des 
Vicekönigs und das Zollhaus. Unter die Sehens- 
würdigkeiten des Erstem gehört ein prachtvolles 
Mosaik-Gemälde, die Ruinen des alten Roms dar- 
stellend, welches der Papst dem Pascha zum Ge- 
schenk gemacht haben soll. — Was die Verf. über 
die altägyptischen und römischen Alterthümer sagt, 
ist von keiner Erheblichkeit. Auf dem Heimwege 
sah sie die Signal-Flagge auf dem Amtsgebäude 
des brittischen Consuls aufgepflanzt, welche die so 
eben erfolgte Ankunft des brittischen Dampfbootes % 



"1 



102 BILDER AUS DER ARABISCHEN 



mit dem indischen Brief- Felleisen verkündigte. 
»Obgleich der Telegraph« — sagt sie — »nach 
nicht gemeldet hatte, dass das Dampfboot von 
Bombay in Suez gelandet sei, so eilten doch sämmt- 
liche englische Reisende, so schnell als möglich 
dahin zu gelangen. , Es ist wahrhaft schrecklich, 
ein so merkwürdiges Land wie Aegypten durch- 
fliegen zu müssen, ohne irgend eine Erinnerung 
davon mitnehmen zu können ; gleichwohl ist dieses 
seit der Einführung der Ueberland-Post mit Hun- 
derten von Reisenden der Fall, welche Aegypten 
mit so wenig Interesse durchgaloppiren, als ob es 
eine Heerstrasse in England wäre.« v 

Bei einem zweiten Besuche der Pompejus-Säule 
traf die Verf. auf dem Wege dahin mit dem Lei- 
chenzuge eines an der Pest verstorbenen Mannes 
zusammen. Voraus, gingen eine Anzahl Männer 
mit langen Stöcken, welche die Leute nöthigten 
aus dem Wege zu gehen. Hinter der Bahre folgten 
eine Menge heulender und schreiender Weiber. 
Der für die Pestleichen bestimmte Begräbnissplatz 
befand sich mitten in der Wüste, nicht weit von 
der Pompejus-Säule. Das traurige und gefahrliche 
Geschäft, die an der Pest Verstorbenen zu beer- 
digen, ist begnadigten Verbrechern zugewiesen. 
Sobald ein Erkrankungsfall dieser Art zur Kennt- 
niss der betreffenden Behörde gelangt, werden diese 
Leute unverzüglich nach der Wohnung des Ki anken 
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geschickt und müssen hier verweilen, bis dieser 
entweder genest oder stirbt. Im letztern Falle werden 
alle seine Habseligkeiten vernichtet und die Be- 
wohner des Hauses müssen sich innerhalb desselben 
einer mehr oder weniger langen Quarantäne un- 
terwerfen. Kurz vor der Ankunft der Verf. in 
Alexandrien, war ein Diener des einzigen englischen 
Arztes daselbst an der Pest gestorben, und dieser 
wurde dadurch wie alle seine Mitbewohner zu einer 
unfreiwilligen Hausgefangenschaft verurtheilt. Mehr 
noch litten darunter seine zahlreichen Patienten in 
der Stadt und nur der kräftigen Verwendung des 
Consuls hatte er es zu verdanken, dass er schon 
nach einigen Tagen wieder ausgehen durfte. Doch 
musste er sich vom Kopf bis zum Fuss neu kleiden. 
Obschon die furchtbare Krankheit das ganze Jahr 
hindurch in irgend einem Theile der Stadt zum 
Vorschein kommt, so behauptet man doch, dass 
viele durch andere Krankheiten verursachte Sterb- 
fälle fälschlich der Pest zugeschrieben werden, und 
dass dieses häufig in böser Absicht geschieht, um 
für irgend eine Beleidigung an den Angehörigen 
und übrigen Hausbewohnern durch die über sie 
verhängte Absperrung und Zerstörung des Eigen- 
thums Rache zu nehmen. — Der Vicekönig hat, um 
das Land vor dieser Geisel möglichst zu schützen, 
strenge Quarantaine - Vorschriften erlassen. Alle 
aus der Türkei, Syrien und Griechenland kom- 
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menden Schiffe müssen eine beträchtliche Anzahl 
von Tagen unter der gelben Flagge zubringen ; aber 
— so versicherte man die Verf. — »seine eignen 
Schiffe oder geheimen Sendboten dürfen, auch wenn 
sie geradeswegs von Konstantinopel kommen, augen- 
blicklich landen.« 

Am 22. Juli schiffte sich unser brittisches Ehe- 
paar auf dem Dampfer Tagus ein, um über Malta 
etc. nach England heimzukehren. Man hatte noch 
vom Schiffe aus einen herrlichen Anblick der Stadt, 
in deren Bilde, ausser dem Hafen mit seinen zahl- 
reichen Schiffen, die vielen Hunderte von Wind- 
mühlen, welche sich ringsum erheben, einen cha- 
rakteristischen Zug ausmachen. 
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IV. 

G H I W A. 



Nach Abbott*). 



Es war im Jahre 1839, als während der von 
den Russen unternommenen kriegerischen Expedi- 
tion nach Chiiva, welche bekanntlich in Folge der 
strengen Winterkälte verunglückte, der brittische 
Major Todd von der Ostindischen Coloniai-Regie- 
rung mit geheimen Aufträgen an den Chan von 
Herat (in Afghanistan) geschickt wurde. Hier be- 
auftragte er einen mohammedanischen Priester, 



*) NarraUve of a Journey from Herauf to Khiva, Moscow and 
St. Petersburg^ durin g the late Russian Invasion of Khiva; 
with some Account of the Court of Khiva and the Kiugdom of 
Khaurism. By Capt. James Abbott, Bengal Artillery, etc. 11. 
Voll. London, 1843. (Mit 1 Karte und 1 Steinplatte.) 
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Mulla Hassan, mit der Ueberbringung eines freund- 
schaftlichen Schreibens an den Chan von Chirva, 
oder wie er eigentlich genannt wird, Charesm 
Schah (König von Charesm). Mulla Hassan traf 
zu der Zeit in Chiwa ein, -wo dieser Staat mit der 
russischen Invasion' bedroht war, wurde gut auf- 
genommen und auf der Rückreise nach Herat von 
einem vornehmen Usbeg, Namens Schukkarulla Bae, 
begleitet, welcher als Gesandter des Chans an die 
Brittisch -ostindische Regierung abgeordnet war. 
Das von ihm überbrachte Schreiben enthielt die 
dankbare Annahme des brittischen Freundschafts- 
Anerbietens, ausserdem aber noch verschiedene 
Wünsche, welche Major Todd auf eigene Verant- 
wortlichkeit nicht erfüllen konnte« Als Erwiede- 
rung dieser Mission wurde der der brittischen Ge- 
sandtschaft zugetheilte Artillerie-Capitän Abbott an 
den Hof von Chiwa abgeschickt, welcher die Reise 
am 24. Dez. 1839 antrat. 

Cap. Abbott hatte auf dieser mit grosser Eil- 
fertigkeit vollzognen Reise, die späterhin von Chiwa 
aus nach Moskau und bis St, Petersburg fortge- 
setzt wurde, wenig Gelegenheit, geographische und 
andere wissenschaftliche Notizen in sein Tagebuch 
einzutragen, am allerwenigsten in Chiwa selbst, wo 
er ein Gegenstand des grössten Misstrauens war, 
da man schlechterdings nicht glauben wollte, dass 
Engländer und Russen nicht mit einander im Bunde 
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gegen Chiwa seien. Erst als er nach der Heim- 
kehr von England aus wieder nach Calcutta zu- 
rückgekommen war, fand er hier Müsse, die ge- 
machte Reise Yollständig zu beschreiben und na- 
mentlich das, was er über Chirva während seines 
langen Aufenthalts daselbst erfahren und beobachtet 
hatte, gehörig au ordnen. Er theilt diese Darstel* 
lung in einem eigenen Appendix zum zweiten Bande 
mit, aus welchem wir ihn hier mit den nöthigen 
Abkürzungen aufnehmen. Die Vergleichung mit 
der Beschreibung desselben Staates , weiche der 
russische Garde -Hauptmann Yon Murarvierv vor 
länger als einem Vierteljahrhundert zu entwerfen 
Gelegenheit hatte und welche wir im dritten Jahr- 
gange (1825) unsers Taschenbuches (S. 137—179) 
mitgetheilt haben, wird für die Leser nicht ohne 
Interesse seyn. 



Wer auf einer Weltkarte des XIII. Jahrhun- 
derts das damalige Chanat, oder Kaiserthum, der 
Talarei hätte aufsuchen können, würde gefunden 
haben, dass die Gränzen desselben nordwärts bis 
Moskau, südwärts bis Delhi, in Osten bis ans 
Stille Meer und in Westen bis an den Euphrat 
sich erstreckten. Gegenwärtig besteht nur noch 
der Kern dieses grossen Reiches, in den drei klei- 
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nen Staaten Charesm (CÄwa), Kokan (Kohand) und 
Bochara *). 

Die Grä'nzen des Staates Charesm sind in 
Norden die kleinen Flüsse Fem (Dschem auch 
Embah) und Irghiz (Oulou), welche ihn von der 
Steppe der Kleinen Kirgisen-Horde trennen, in 
Süden eine unregelmässige Linie vom Flusse Att- 
rack bis Penschdih (rechts am. Flusse Murghab), 
in Westen das Kaspische Meer und in Osten eine 
sehr unbestimmte, mehr eingebildete als -wirkliche 
Linie, welche von Norden nach Süden etwa 350 
(engl.) Meilen durch die Sandwüste östlich von , 
der Stadt Chiwa läuft, dann ungefähr in der Breite 
von Bochara den Oxus überschreitet und hierauf 
in südöstlicher Richtung abermals durch eine Sand- 
wüste nach dem Berglande von Herat und Kabul 
zieht. 



*) Der Verf. schreibt, abweichend von der in unsere Lehrbüchern 
der Erdkunde gebräuchlichen Orthographie, die arabischen, tür- 
kischen, persischen etc. Namen asiatischer Lander, Städte und 
Personen, um ihre Aussprache seinen Landsleuten deutlicher zu 
machen, nach englischer Weise, also z. B. Khauritm (Khiva) 
Kgkaun, Bokhara, Muhummud, Mooraud, Ameer u. s. w. 
Das Kh entspricht dem arabischen, und russischen Kehllaute CA, 
für den die englische (wie auch die französische, spanische 
und portugiesische^ Sprache kein eignes Zeichen hat. (Vergl. 
unsere XX. Jahrg. (1842) die Anmerkungen zu S. 29 und 287.) 
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Die gesammte Oberfläche kann wenigstens 
450000 engl, (oder 21200 geogr.) Geviertmeilen 
betragen. 

Es giebt wenige Länder, welche einen so 
einförmigen Anblick als Charesm darbieten. Mit 
Ausnahme eines kurzen und schmalen Striches am 
linken Oxus-Ufer und der gut bewässerten Sand- 
Umgebung Ton Chiwa und Merv, ist das ganze Land 
eine Wüste, ohne Flüsse und Quellen, Wälder und 
Gebirge, ein Land-, wo der Pflug nur selten eine 
Erdscholle umgestürzt hat und die Wildniss nur 
an wenig Stellen vor menschlicher Betriebsamkeit 
zurückgewichen ist. Zwischen dem Breitenkreise 
von Chiwa und dem von Merv ist der aus tiefem 
Sand bestehende Boden zwar gänzlich von Gras 
entblö'sst, bringt aber doch einiges Gesträuch her- 
vor, welches theils als Brennholz, theils als gutes 
Kameelf utter dient. Andererseits, von Chiwa bis 
zur Nordgränze des Landes, besteht der Boden 
aus einer festen Lclmischicht, welche auf Muschelkalk 
liegt und mit einer niedrigen Art Wermuth und 
einem andern dunkelbraunen Gewächs bedeckt ist. 

Der aus Sand bestehende Theil der Oberfläche 
des Landes hat keinesweges eine wellenförmige 
Gestalt, wie der Fall, seyn würde , wenn er durch 
Winde zusammengeweht worden wäre, sondern er 
bildet kleine Hügel und andererseits eine Menge 
grubenfö'rmiger Vertiefungen, welche durchaus nicht 
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su erklären sind. Das Lehmland ist stellenweise 
völlig eben, häufiger aber von tiefen Schluchten 
durchschnitten, welche ziemlich genau eine von 
Nordnordost nach Südsüdwest gehende Richtung 
haben. Wenn man sich von Chiwa aus dem Vor- 
gebirge Mangk Kischlah (am Raspischen Meere) 
nähert, so sieht man deutlich, wie das Meer in der 
Vorzeit das Land in weite Thäler zerrissen hat, 
welche von Kalk- und Mergelklippen eingefasst 
sind, über die noch der oben erwähnte Muschel- 
kalkstein und Thon emporragen. Zwischen Mangh 
Kischlah und der Bay von Tiuk Karasu (an wel- 
cher das russische Fort Neu -Alexandrow [JYorvo 
s/lexandrorvskaja] liegt), streicht eine dreifache 
Bergkette von Rothem Sandstein, die sich 1600 
bis 2000 Fuss über den Spiegel des Raspischen 
Meeres erhebt. Diese und die Balkan -Kette waren 
die einzigen Berge, von welchen Abbott Kenntnis« 
erhielt. Die Hochebene zwischen dem Raspischen 
Meere und dem Aral-See schätzt er auf 2000 Fuss. 
Die Russen sprechen aber von noch höherm Lande, 
welches 'unmittelbar südlich vom Flusse Etnbah 
liege. Auch giebt es ein paar unbedeutende Ralk- 
hügel am Oxus und etwa 40 Meilen nördlich von 
Chiwa soll man daselbst in älterer 'Zeit Gold ge- 
funden haben, was jedoch mit der geognostischen 
Beschaffenheit des Landes in Widerspruch steht. 
Was das Klima von Charesm betrifft, so 
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herrscht ungeachtet der geographischen Breite, von 
36° bis 46° nördl. , auf dem Hochlande, zwischen 
dem Kaspischen und dem Aral-See, so wie in und 
um Chiwa, ein sehr strenger, vier- bis fünfmonat- 
licher Winter mit fünf Fuss tiefem Schnee und 
nicht selten bis 40° Reaum. Kalte. Selbst bei 
Chiwa, dessen Breite mit der von Rom überein- 
kommt, ist der Oxus vier Monate lang zugefroren 
und der ebenso lange Zeit liegen bleibende Schnee 
schmilzt nur in der Sonne etwas. Reisende uud 
Arbeiter im Freien, welche Brennholz holen, ver- 
unglücken häufig durch Schneestürme, und -die 
Kälte ist so schneidend und durchdringend, dass 
das beste Pelzwerk nicht widersteht. In dem klei- 
nen Zimmer, welches Abbott in Chiwa bewohnte, 
fror das Wasser, ungeachtet es nur drei Fuss vom 
Kohlenfeuer entfernt war. Selbst am Mittag und 
bei vollem Sonnenschein verdichtete sich der Hauch 
seines Mundes am Barte und an der Wollmütze 
zu kleinen Eisklümpchen. Dagegen ist aber auch 
im Sommer die Hitze in Chiwa fast unerträglich 
und es ist unmöglich, unter einem Dache zu schla- 
fen. Todesfälle am Tage im Freien und Sonnen- 
schein sollen häufig eintreten. Diese Extreme ver- 
schwinden in dem Masse, als man südwärts von 
Chiwa sich Merv nähert. In Merv selbst ist zwar 
die Sommerhitze ebenfalls sehr drückend, aber 
im Winter schmilzt der Schnee augenblicklich weg. 
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Gleichwohl hat Merv, obschon es 5* südlicher als 
Chiwa liegt, eine grössere Meereshöhe. Jener Extre- 
me der Temperatur ungeachtet ist das Klima von 
Chiwa gesund. Das Tafelland zwischen den beiden 
grossen Seen hat keine übermässige Sommer- 
wärme, da es zu hoch liegt und die Luft durch die 
hin- und herziehenden Dünste der Gewässer stets 
feucht erhalten wird. 

Vom Kaspiscken Meere hat nur die Ostküste 
eine Beziehung auf Charesm, obschon die Jahnrat- 
Turkmanen an der Balkan-Bay, die es beschulen, 
sich längst der Herrschaft des Chans entzogen haben. 
Die Ostküste ist im Allgemeinen eben und ab- 
schüssig; nur stellenweise erheben sich Felsklippen 
bis 700 und mehr Fuss über den Wasserspiegel. Die 
Busen und kleinen Buchten sind sämmtlich sehr 
seicht. Als Häfen sind hier Neu- Alexandron* , in 
der Einfahrt Rarasu, dann Mang Kischlak und der 
Busen von Baihan zu bemerken. Der wichtigste 
ist der von Mang Kischlak, am gleichnamigen Vor- 
gebirge, ein Name, welcher eine beträchtliche Strecke 
südlich und südwestlich von Neu-Alexandrow um- 
fasst. Hieher pflegen die russischen Schiffe von 
Astrachan die nach Bochara bestimmten Handels- 
Karawanen zu bringen. Mang Kischlak ist unge- 
fähr 480 (engl.) Meilen von Chiwa entfernt. Es 
hat keine feststehenden Häuser, ist aber stark von 
Kasaken (Kirgisen) bevölkert, welche hier ihre Schaf-* 
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Pferde- und Kameel-Heerden weiden. Das Meer 
-wird hier einen Monat früher eisfrei als bei Neu- 
Alexandrow. Die Schulfahrt nach Astrachan hat 
keine Beschwerden und der Weg wird oft in einem 
Tage zurückgelegt. Einige Stunden vom Hafen 
sieht man die Insel Kidali, wo sich eine kleine 
russische Niederlassung befindet. Diese Insel war 
am 13. April 1840, wo Abbott sie sah, noch von 
Eis umgeben. Im Jahre 1838 wollten die Russen 
auf den Anhöhen um Mang Kischlak ein Fort er- 
richten 5 der Plan wurde aber wieder aufgegeben. 

Der Busen Balkan, von den gleichnamigen 
Bergen so benannt, ist im Besitz der oben erwähn- 
ten Jahmut-Turkmanen, welche von hier aus als 
Seeräuber den kleinem russischen Fahrzeugen furcht- 
bar werden. Merkwürdig ist hier eine untermee- 
rische Strömung, welche zu der Vermuithung ge- 
führt hat, däss zwischen dem Kaspischen und dem 
Aral-See eine unterirdische Verbindung Statt finde. 

Ueber den Aral-See, der gänzlich in der Ge- 
walt der Kirgisen ist, konnte sich Abbott keine 
genügenden Auskünfte verschaffen*). Sein eigent- 
licher Name ist Dungiz - 1 *'- Khaurism (See von 
Charesm). Der Name Aral ist den asiatischen 



*) Eine kurze Nachricht von demselben gab der rosaische Staats- 
rat Negri, welcher 1820 als Gesandter nach Bochara ging; 
8. den HI. Jahrgang (1825; die Anmerkung zu S. 141. 

8 



114 CHIWA. 

Völkern unbekannt, und gehört einem benachbarten 
Usbeken-Stamme an. 

Die Flüsse vooCharesm sind; der Amu (oder 
OxusJ, der Sirr (oder Jaxartes) und der Arvb-i- 
Maur (oder Murghab). 

Der Amu kommt aus dem Chanat Bochara 
durch eine sandige Wüste nach Charesm, erreicht *Jfc 
aber bald nach seinem Eintritt in das Land, eine 
fruchtbare, meist aus Thonboden bestehende Ebene, 
über welche seine Gewässer durch zahlreiche Ka- 
näle vertheilt werden. Diese Ebene ist etwa 200 
Meilen lang und 60 breit und bringt Getraide theils 
für die einheimische Bevölkerung theils für die Aus- 
fuhr nach Chörassan hervor. Der Amu ergiesst sich 
in den Aral-See, an der südlichen Seite desselben. 
In einer unbestimmbar alten Zeit floss er, nachdem 
er an Chiwa vorbeigegangen, in einem weiten Bogen 
südwestwärts nach dem Kaspischen Meere, in den 
Busen von Balkan. Man sieht noch jetzt' das aus- 
getrocknete, ehemalige Bett des Flusses*). In der 
Nahe von Chiwa hat der Amu eine Breite von etwa 
2700 Fuss, welche weiter abwärts gegen die Ylün- 
dung beträchtlich zunimmt. Oberhalb Chiwa ist 
eine Stelle, wo sein Bett auf 300 Fuss eingeengt 



«) S. den III. Jahrgang, S. 141. Vergl. auch den XXIV. Jahrg. 
(1816) S. LV der Allgemeinen Uebersichl etc. 
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■wird. Er ist von der Mündung ans bis Bochara 
und Balch schul bar, im Winter aber fünf Monate 
lang so gefroren, dass die Karawanen mit Sicher- 
heit über das Eis geben können*). Ein kleiner 
Arm des Amu ergiesst sich in den kleinen See 
Laudahn, unweit südwestlich vom Aral. 

Ueber den Sirr konnte sich der Verf. , da ihm 
ohnehin während seines Aufenthalts in Chiwa aller 
Verkehr mit den Eingebornen untersagt war, keine 
genügenden Auskünfte verschaffen. Dieser Fluss 
ist nur den an seinen Ufern lebenden Kirgisen und 
den wenigen Kaufleuten, die von Bochara nach 
Orenburg reisen, bekannt. Er ist der Hauptfluss 
von Kokand ; sein Lauf in Charesm geht durch 
eine Sandwüste. — Ueber den Tanghi-daria, einen 
jetzt ausgetrockneten Arm des Sirr, hat der rus- 
sische Beamte von Chanikorv auf seiner Reise nach 
Bochara in den Jahren 1840 und 1841 Beobach- 
tungen gemacht und Erkundigungen eingezogen, 
welche wir im XXIV. Jahrgange (1846), S. LIV 
u. ff. , mitgetheilt haben. Dieser Flussarm ist erst 
1815 absichtlich trocken gelegt worden, und zwar 
durch die Kokanier, welche erfahren hatten, dass 



*) Ueber die Entdeckung der Quellen des Amu durch den engli- 
schen Cap. Wood »ehe man den XIX. Jahrg. (1841) S. XC1X, 
und den XXII. Jahrg. (1844) S. 308 u. ff. 

8* 
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die Chiwaner eine Niederlassung an seinen Ufern 
gründen wollten, aber, um dieses zu verhindern, 
an der Stelle, wo der Arm den Hauptstrom ver- 
lässt, einen hohen und starken Damm aufführten. 

Der Murghab oder Arvb-i-Mawr (Wässer von 
Merv) entspringt in dem Ghor-Gebirge und ver- 
einigte sich in uralter Zeit, in der Sandwüste Kara 
Kum, nachdem er die Thäler von Pendsch - dih 
und Jullatan, so wie die zwar sandige, aber sehr 
fruchtbare Ebene von Merv, bewässert hatte , mit 
dem Amu. Aber schon vor 2- oder 3000 Jahren 
scheinen so viele Kanäle angelegt worden zu seyn, 
dass er seit dieser Zeit sich in der Ebene von 
Merv verliert, wo ihm sein Wasser gänzlich durch 
Kanäle entzogen wird. Der Murghab ist ein tiefer 
und reissender Fluss; seine Breite beträgt bei Jul- 
latan 150 Fuss. Bei Pendsch - dih empfangt er das 
kleine Flüsschen Chuschk und fliesst dann durch 
ein aus Thonboden bestehendes Thal, welches in 
alter Zeit sehr angebaut war, jetzt aber verödet ist. 

Der Embah (Jem, auch Dschem) kommt hier 
nebst dem Irghis, nur als Gränzfluss in Betrach- 
tung. Er fliesst durch die Kirgisensteppe dem 
Kaspischen Meere zu und hat ein ziemlich salzig 
schmeckendes Wasser, welches aber doch von den 
Kameelen getrunken wird. Abbott konnte nicht 
erfahren, wie weit aufwärts er schiffbar ist, glaubt 
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aber, dass einigermassen schwer belastete Fahrzeuge 
nur wenige Meilen gezogen werden können. 

Der lrghis verliert sich in einem kleinen Salz- 
see, in der Wüste zwischen Rökan und Charesm. 
Er trägt übrigens so wenig als der Embach zur 
Befruchtung des Landes bei und sein Wasser ist 
wahrscheinlich ebenfalls bitter. 

Die ursprüngliche Bevölkerung von Charesm 
scheint aus Turkmanen- und Kirghisen - Stämmen 
bestanden zu haben, deren Abkömmlinge noch jetzt 
die Hauptmasse der Einwohner bilden. Jene Stämme 
waren ehemals einer persischen Rasse (jetzt Sarten 
genannt) unterworfen, welche zu der Zeit, als das 
Persische Reich sich bis an den Oxus erstreckte, 
die angebauten Gegenden bewohnte, aber später den 
Usbeks (ÜzbegsJ, den gegenwärtigen Herren des Lan- 
des, weichen musste. Folgendes ist eine ungefähre 
Uebersicht der heutigen Volksmenge von ganz 
Charesm-: 

Usbeken . . , 100000 Familien, 500000 Köpfe 
Kirghisen • 

(Kasaks) . 
Turkmanen 
Karakalpaken . 
Sarten . . 
Kaimucken 

Zusammen 



. . 100000 


» 500000 » 


. . 91700 


» 458500 » 


. . 40000 


» 20*>000 » 


. . 20000 


)> 100000 » 


. . 6000 


» 30000 » 


en . 357700 Familien 1,788500 Köpfe 



118 CHIWA. 

Hiezu kommen. 

Sklaven 700000 Kopfe 

Kuselbaschen (Kisilbaschen, persi- * 

sehe Stamme) 20000 » 

Im Ganzen"! . . . 2,508500 Köpfe 

Es kommen demnach im Durchschnitt auf die 
geogr. Geviertmeile 118 Köpfe. 

Die Usbeken, Karakalpaken und Kaimucken 
führen ihre Abstammung auf die Stämme an den 
Gränzen von China zurück. Die Turkmanen und 
Kirghisen gehören augenscheinlich zu derselben 
Rasse, welche einen grossen Theil von Russland 
und einigen andern asiatischen Ländern bewohnt. 
Sie behaupten von zwei Brüdern, deren einer der 
Stammvater der Turkmanen, der andere der Kir- 
ghisen gewesen, abzustammen. Beide sollen vor 
vielen tausend Jahren aus den Gegenden vom Don 
und der Wolga hier eingewandert seyn. 

Es giebt nur wenige dem Lande eigenthüm- 
liche Naturerzeugnisse des Pflanzenreichs. Ueberall 
wo der Boden aus Sand oder Thon besteht, fin- 
det man JVermuth und den Kameel-Dorn (Solidago). 
Auch sieht man in den Sandwüsten zwei oder drei 
Straucharten. Bei der einen wird der Stamm so 
dick als ein Mannsschenkel, ist aber so zerbrechlich, 
dass man ihn leicht sammt der Wurzel ausreissen 
kann, und so trocken, dass er als Brennholz dient. 
Die Flussufer sind mit Tamarisken und stellenweise 
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auch mit Weiden bewachsen» Die häufig in Pflan- 
zungen vorkommende Pappel scheint kein einheimi- 
sches Gewächs zu seyn, und auch die Fruchtbäume 
dürften aus Persien stammen. Torf wird nirgends 
gefunden. Gras wächst in zerstreuten Büscheln auf 
den Sandflächen, aber selten in hinlänglicher Menge, 
um gesammelt werden zu können. Das einzige Fut- 
ter aller grasfressenden Thiere, vom Kameel bis zum 
Schafe, ist der Wermuth und der Rameeldorn. 

Reicher ist die Thierwelt ausgestattet. Zwar 
kann hei dem Mangel an Weideland das Pferd 
schwerlich ein einheimisches Thier gewesen seyn, 
und die Ton den Turkmanen gezogene Rasse ist 
wahrscheinlich aus Rökan und der Chinesischen 
Tatarei gekommen, während die Rirghisen ihre 
Pferde vom Don und der Wolga erhalten haben 
mögen. Unzweifelhaft einheimische Thiere aber 
sind das Zweibuckelige Kameel (oder Trampelthier) 
und das Einbuckelige (oder Dromedar) $ ferner der 
Wilde Esel und ein Thier, welches die Mitte zwi- 
schen Antelope und Schaf hält 5 ferner die Wilde 
Ziege und das Wilde Schaf, der Fuchs, der Wolf, 
der Löwe, Tiger, Leopard und Bär; der Dscherboa 
(Springhase), der Hase und das Wildschwein; aus- 
serdem von Vögeln Fasanen, Rebhühner (nament- 
lich rothbeinige Chuccore), Wachteln, Schnepfen, 
Wilde Schwäne, Gänse und Enten; ferner Haben, 
Krähen und Elstern, letztere in grossen Schwärmen 
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bei allen Brunnen in der Sandwüste; endlich Ler- 
chen, Kibitze und Eisvögel (Kingfisher). 

Obschon das Pferd kein einheimisches Thier 
ist, so steht doch die von den Turkmanen gezogene 
Rasse bei allen asiatischen Völkern in so grosser 
Achtung, dass einige Worte darüber gesagt werden 
müssen. Die Stämme Tukka und Jahmut sind die- 
jenigen, welche, die berühmtesten Pferde besitzen. 
Auf diese folgen die Stämme Goklan und Tschau- 
dur. Auch die Usbeken haben eine ausgezeichnete 
Rasse, die aber eben so wenig einheimisch, sondern 
von Schirisubs, im Chanat Bochara, eingeführt 
worden ist, . Das 7i*ArA:a-Pferd ist gross , hat einen 
hohen und zierlich gewölbten Nacken und gilt für das 
schönste und geschätzteste Pferd der ganzen Turk ma- 
nischen Rasse. Es soll jedoch schwach von Sehnen 
seyn und in dieser Hinsicht dem Jahmut -Pferde 
nachstehen.. Das Jahmut- Pferd mag im Durch- 
schnitt 15 Faust Höhe haben, ist im Allgemeinen 
wohl gebaut und zeichnet sich durch die Stärke 
seiner Sehnen aus. Obgleich sehr feurig, lasst es 
sich doch leicht behandeln. Sehr gross ist seine 
Ausdauer, auch wenn es kein anderes Futter hat 
als Wermuth und Kameeldorn.* Beim Anblick einer 
Stute oder eines Wallachen, werden die Turkmani- 
schen Pferde ganz wüthend, bäumen sich und 
springen auf einander mit einer Wuth los,' die 
man sich nur denken kann, wenn man selbst Au- 
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genzeuge davon gewesen ist; ausserdem aber sind 
sie recht sanfte Thiere, welche sich, an das Rei- 
ten in dichten Massen gewöhnt, sehr selten stossen 
oder beissen. Sie werden mit der Trense geritten 
und sind daher nicht immer leicht in Galopp zu 
bringen. Stuten werden weder von den Usbeken 
noch den Turkmanen geritten. Auf Reisen be- 
kommt ein Turkmanen-Pferd täglich, ausser dem, 
was die Wüste liefert, etwa 10 Pfund Gerste. 
Dabei macht es mehre Tage hinter einander, je 
60 bis 80 (engl.) Meilen, trägt Futter und Wasser 
für sich und Kleider und Lebensmittel für den 
Herrn. Im Winter wird das Turkmanen-Pferd 
in drei dicke Filzdecken von Schaf- und Ziegen- 
wolle eingehüllt, durch welche weder Wind noch 
Regen dringen kann. Bei der Nacht umgiebt man 
es rings mit einem Haufen Schnee, was in einem 
so trocknen Klima zuträglicher ist, als die gesperrte 
L<uft in einem Stalle. Der Preis eines Jahmut- 
Pferdes der ersten Klasse ist 80 Chiwa-Tillas oder 
52 Pf. Sterling (520 fl.). Er würde vielleicht auf 
100 Pf. steigen, wenn die Nachfrage zunähme. Die 
Kosten des Transports bis zur nächsten brittischen 
Station (in Ost-Indien) dürften 30 Pf. betragen. 

Abbott erwähnt noch einer ganz eigentümli- 
chen Pferderasse, Tadschkan genannt, welche in 
Kaschgar einheimisch ist und nur gelegentlich nach 
Bochara und Chiwa gebracht wird. Er selbst be- 
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kam zwar während seines Aufenthalts in Chiwa 
kein solches Pferd zu Gesicht: aber man beschrieb 
es ihm als klein Ton Statur, zierlich gebaut und 
höchst muthig und feurig; ausserdem hat es grosse, 
weit vorstehende Augen und bemerkenswerth zarte 
Extremitäten. Vor einigen Jahren soll ein Exem- 
plar dieser Rasse in Bochara zu sehen, und durch 
zwei kleine, leicht gekrümmte Hörner (?) ausge- 
zeichnet gewesen seyn. Es gehörte einem Usbeken, 
der eine ungeheure Summe dafür bezahlt hatte. 

Das Kirghisen - Pferd ist ein kräftiges s. g 
Pony*), eine kleine Rasse, die man das ganze Jahr 
nngezähmt im Freien herumlaufen und weiden 
lässt, ohne dass diese Thiere ein anderes Schutz- 
mittel gegen die Witterung hätten, als ihr eignes 
langes und struppiges Haar. Im Bezirke Mang 
Kischlak sind die Heerden dieser Pony 's nicht zu 
zahlen. Man hält sie hier auch als Haust hiere, 
um der Milch und des Fleisches willen. Ueber- 
haupt ist leicht gegohrne Stutenmilch ein Lieb- 
lingsgetränk aller Eingebornen von Turkestan, und 
Pferdefleisch ein Leckerbissen. Das kirghisische 



*) Abbott nennt es ein Gallotcay. Nach Ludwigs Englisch-teut- 
schein Wörterbuch bedeutet Galloway einen Klepper, der von 
der „schottischen (?) Landschaft Gallotcay" den Namen fuhren 
soll. Wahrscheinlich ist die irländische Grafschaft GaUcay 
gemeint. 
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Pony wird auch im ganzen angebauten Bezirk von 
Chiwa als Zugihier für die zweirädrigen Rarren 
gesucht, die in keiner Haushaltung fehlen. 

Das kirghisische Kameel ist das Zweibuckelige 
oder Trampelthier, und das kleinste aller asiati- 
schen Kameelrassen, hat einen langgestreckten 
Rücken, zartgebaute Füsse und über den ganzen 
Leib fusslange Haare. Man zieht es wegen seiner 
grössern Gelehrigkeit und Sanftmuth als Reitthier 
und wegen der grössern Rückenlänge als Zugthier 
dem Einbuckeligen Rameele (oder Dromedar) vor. 
Doch steht es als Lastthier den grössern und stär- 
kern Dromedaren von Chiwa und Bochara bedeu- 
tend nach. Von höherem Werthe ist die von den 
Tiwkmanen und Usbeken gezogene Dromedar-Rasse, 
welche an Stärke noch die Indische übertrifft. Es 
legt mit einer Last von 000 Pfund auf jede be- 
liebige Entfernung täglich 30 (engl) Meilen zurück ; 
nur muss es sein gewöhnliches Futter, Oelkuchen, 
in hinlänglichem Masse erhalten. Rörnerfutter gilt 
für zu kostspielig. 

Ochsen werden nur, als Pflugthiere und in 
sehr geringer Zahl, in den angebauten Bezirken 
und längs dem Aral-See gefunden. Sie verdienen 
keine besondere Erwähnung. 

Der Wilde Esel schwärmt in Heerden von 2- 
oder 300 durch die Steppe zwischen der Stadt 
Chiwa und dem Kaspischen Meere. Es ist ein 
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ziemlich zahmes Thier, welches sich von der ge- 
wöhnlichen Varietät nur wenig unterscheidet. Nur 
jene, welche mehr vereinzelt in den Bergen leben, 
verrathen etwas grossere Wildheit; auch sind sie 
sehr scheu und flüchtig. Der in Heerden gefundene 
Esel lässt sich schwer zur Eile antreiben, und wenn 
ihm mit Zwangsmitteln zugesetzt wird, so wird er 
störrig, beisst und schlägt. Er nährt sich bloss 
von Wermuth". Das Fleisch wird von Tataren und 
Persern gegessen und war einst die Lieblingsspeise 
des berühmten persischen Helden Rustam. 

In den Wüsten lebt auch, fast so zahlreich, 
wie der Wilde Esel, eine Antehxpen-bxX) kleiner 
als das Schaf, dem es an Gestalt des Leibes, Halses 
und Kopfes gleich kommt; nur die zartgebauten 
Füsse, die Haare und Hörner, sind wie bei andern 
Antelopen. Doch sind die Hörner nicht dicht, 
sondern gleichen, auch bis auf die weisse Farbe, 
einem Kühhorn. Die Nase ist stark gewölbt und 
mit einer losen Deck haut versehen, die das Thier 
nach Gefallen aufblasen kann ; eben so kann es die 
Nasenlöcher mittelst eines von oben nach unten 
wirkenden Muskels schliessen. Der Kopf ist äusserst 
hässlich. Die Eingebornen nennen dieses Thier 
Kaigh. Abbott hat es übrigens nicht selbst gesehen. 

Das Wilde Schaf soll in den Balkan-Gebirgen 
leben und nicht vom afghanischen verschieden seyn, 
welches Abbott gejagt hat. Es ist ein schönes 
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Thier, welches der Antelope an Leib und Gliede?- 
bildung, und selbst in der Beschaffenheit seines 
Pelzes gleicht. Der Schwanz kommt mehr mit dem 
des Hirsches oder Rehes überein. Kopf und Homer 
sind wie bei andern Schafen. Den Kopf trägt es 
nach Art der Ziege sehr hoch. Das Männchen 
hat einen sehr starken weissen Bart, der in einer 
Länge Ton 12 Zoll vom Kinn bis auf die Brust 
reicht. Dieses Wilde Schaf lebt gern auf steilen 
Bergen, und weidet in Heerden, die eine Schild- 
wache ausstellen, so dass es sehr schwer hält, ihnen 
nahe zu kommen. Die steilsten und am schwersten 
zugänglichen Felsklippen sind jedoch vorzugsweise 
der Aufenthalt der Wilden Ziege, welche sich 
durch die grossem und stärkern Homer, so wie 
überhaupt durch ihre Aehnlichkeit mit der Zahmen 
Ziege, vom Schafe unterscheidet. Ihr Fleisch 
gleicht dem feinsten "Wildpret. 

Das gezähmte Schaf zeichnet sich durch einen 
übermässig dicken Fettschwanz aus, welcher bis 
auf die Kniee herabhangt und oft 12 bis 14 Pfund 
wiegt. Das s. g. Fett gleicht aber mehr dem Mark 
und dient in der Haushaltung der Kirghisen statt 
Oel und Butter. Man findet dieses Schaf übrigens 
nicht bloss in Charesm, sondern auch in fallen an- 
dern Ländern von Mittel-Asien. 

Es ist schon oben gesagt worden, dass nur 
zwei Bezirke vorhanden sind, wo die menschliche 
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Betriebsamkeit den sonst unfruchtbaren Boden des 
Landes produkÜT zu machen gewusst hat. Der 
wichtigste derselben ist der Landstrich, in welchem 
Chirva, die Hauptstadt, liegt. Es ist eine niedrige 
Thonbodenfläche , welche an der östlichen Seite 
Tom Oxus durchschnitten und in Westen von einer 
Sand wüste begränzt wird. Gegenwärtig erstreckt 
sich diese Ebene nur Ton Hassarasp (Huzzarusp), 
etwa 40 Meilen südlich von Chiwa, bis zum Aral- 
See. Aber zu den Zeiten Alexanders (von Mace- 
donien) war sie fast vier Mal so gross, indem sie 
sich längs dem Oxus auf seinem Laufe zu beiden 
Seiten desselben bis ans Kaspische Meer ausdehnte. 
Gegenwärtig kann sie 200 (engl.) Meilen lang und 
im Durchschnitt 60 breit seyn, folglich einen Flä- 
cheninhalt von 12000 (565 geogr.) Geviertmeilen 
haben. Obgleich dieser ganze Landstrich durch 
Kanäle vom Oxus aus reichlich bewässert und gut 
angebaut ist, so giebt es doch noch Raum genug 
zu fernem Verbesserungen und jedes Jahr werden 
frische Stellen des fruchtbaren Bodens urbar ge- 
macht Das Nomaden-Leben hat allerdings viel 
Reizendes für Völker, welche in der Wüste auf- 
gewachsen sind, und ihr behaglicher Müssiggang 
scheint sie untauglich zu jeder Anstrengung zu 
machen, welche erforderlich ist, dem Erdboden 
seine Schätze zu entwinden. Andererseits hat aber 
auch der Uebergang von den Entbehrungen der 
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Steppe zu den Genüssen der umschlossenen Ebene, 
Ton der Sauermilch - Kost und dem Schafspelze 
zum Brode, Reiss, und wohlschmeckenden Früchten, 
so wie zur Bekleidung mit einem Erzeugnisse in- 
discher und europäischer Webstühle, so viel An- 
lockendes, dass allmählich auch die angeborne 
Trägheit der Nomaden-* Stämme dadurch besiegt 
wird, und zwar um so leichter, als die Hauptar- 
beiten des Landbaues von den Sklaven verrichtet 
werden müssen und die Herren bloss die Aufsicht 
darüber zu führen haben. 

Man kann sich keinen stärkern Contrast den- 
ken, als die Nacktheit der Steppe gegenüber dem 
lachenden Anblick des angebauten Landes, obschon 
der Letztere nur auf die sieben Monate des Jahres 
beschränkt ist, wo die durch einen langen Winter 
erstarrten Kräfte der Natur sich wieder frei ge- 
macht haben. Die Hauptgewächse sind: Waizen, 
Reiss und eine als Pferdefutter dienende Gerstenart, 
die Abbott Jorvar nennt (vielleicht Hordeum di- 
stichon), alle drei Getraidearten in grösster Fülle. 
Die Melone von Cbiwa ist wahrscheinlich die köst- 
lichste des Erdbodens und die Weintraube steht 
kaum der von Kandahar und Herat nach. Andere 
Früchte sind Aepfel, Birnen, Pfirsiche, Aprikosen 
und Pflaumen. 

Die Ebene von Chiwa wird durch die zahl- 
reichen Bewässerungs-Kanäle in eine Menge von 
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grössern und kleinern Landgütern und Garten ab- 
getheilt, welche Letztern von niedrigen, übrigens 
recht nett aufgeführten Lehmmauern umschlossen 
sind. Ausserdem ist der ßoden auch gut bewaldet 
und da die Wohnhäuser der Reichen und Vor- 
nehmen in der Bauart einige Aehnlichkeit mit 
Schlössern haben, so gewährt das Land im -Ganzen 
einen recht malerischen Anblick. Leider spenden 
die Kanäle ihr Wasser nur im Frühling und Herbst; 
im Winter werden sie abgedämmt und die Stadt 
muss sich kümmerlich mit Brunnen- und Teich- 
wasser behelfen. 

Chirva^ die gegenwärtige Hauptstadt von Cha- 
resm, ist etwa l / a engl. Geviertmeile gross, und 
wird durch einen hohen Erdwall mit Bastionen 
vertheidigt. Sie enthält nur elende Lehmhütten, 
welche enge und krumme Gassen bilden. Bloss 
das Residenz-Schloss des Chans ist von Stein ge- 
baut, hat aber weder von Aussen noch ^on Innen 
Ansprüche auf den Namen eines Palastes. Auch 
wohnt der Chan in der Regel unter seinem schwar- 
zen Filzzelte, welchem Beispiele viele Usbeken und 
Turkmanen folgen. Das Schloss scheint nur bei 
feierlichen Gelegenheiten vom Chan betreten zu 
werden. Von grosser Ausdehnung sind die Vor- 
städte, an welche sich fast unmittelbar die Dör- 
fer und die Landgüter der vornehmen Welt an- 
schliessen. 
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Urgendsch, die ehemalige Hauptstadt, ist noch 
jetzt nächst Chiwa die wichtigste Stadt, da sie 
dieses sowohl an' Grösse als Handelsbetriebsamkeit 
übertrifft. Sie liegt am westlichen oder linken 
Ufer des Oxus, an den Karawanen-Strassen Ton 
Bochara nach Chiwa und Mang-Kischlak, so wie 
von Kokan nach Chiwa. 

Ebenfalls am Oxus, aber näher ah der südli- 
chen Gränze des angebauten Landes, liegt Hassa- 
rasp (Huzzarusp) , wo gewöhnlich der einzige Bruder 
des Chans, nächst ihm selbst die vornehmste Per- 
son des Reiches, als Statthalter residirt. 

Auf Hassarasp dürfte an Wichtigkeit die Stadt 
Ghanghrat folgen, welche unweit von der Oxus- 
Mündung liegt und von einem Usbeken-Stamme, 
den Karakalpaks (Schwarzmützen) bewohnt wird. 
Die Frauen und Mädchen dieser Stadt stehen in 
Bezug auf Sittlichkeit in einem höchst Übeln Rufe. 

Die Provinz Merv ist eine 60 Meilen lange 
und 40 Meilen breite Ebene, welche aus dem fein- 
sten Flugsande besteht und einen 'noch traurigem 
Anblick gewährt als die Wüste selbst. Weit und 
breit ist kein grünes Blatt zu sehen. Nur mittelst 
Bewässerung durch Kanäle aus dem Flusse Murghab 
können einige massig fruchtbare Felder hergestellt 
und Jowarr und Gerste gewonnen werden. Auch 
hat man schöne Melonen und in frühern Zeiten, 
als die Stadt [Merv noch blühend war, gab es hier 
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Weintrauben und verschiedenes Obst. Aber in 
den letzten sechzig Jahren wurden in Folge der 
kriegerischen Ereignisse die Kanäle zerstört und 
vernachlässigt, so dass Merv eine Zeit lang gänz- 
lich verödet war. Doch hat sich diese Stadt durch 
den gegenwärtigen Gouverneur wieder etwas ge- 
hoben, und ist ein wichtiger Platz für den Han- 
delsverkehr zwischen Bochara, Chiwa, Berat und 
Mesched geworden. Der Gouverneur wohnt in 
einem kleinen, aus Lehm gebauten Schlosse am 
westlichen Ufer des Murghab, an der Stelle, wo 
sich dieser durch fünf Hauptkanäle in die Ebene 
ergiesst. Einige elende Hütten bilden den Basar, 
welcher gleichwohl für einen Umkreis von mehren 
Hundert. Meilen der wichtigste Markt ist. Die 
Einwohner sind meist Turkmanen und bewohnen, 
an 60000 Familien, grösstenteils die Ebene. Die 
Einkünfte der Provinz Merv sollen sich auf 30000 
Tillas oder 18000 Pf. St. belaufen. 

Juüatan (Ybollataun) ist die südliche Fort- 
setzung der Ebene von Merv. Es wird ebenfalls 
vom Murghab bewässert und von nomadischen 
Turkmanen bewohnt. 

Pendsch Dih (Punj Deeh)], ein ehemals sehr 
gut angebautes Seitenthal des Murghab, welches 
jährlich 500 Tillas oder 3000 Pf. St. einbrachte, 
ist jetzt fast ganz verödet. 

Aus der frühern Blutheze.it des Reiches Tur- 
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kestan sind nur wenige Gebäude noch übrig und 
auch diese sind verfallen und höchst armselig. 
Selbst das berühmte Grabmahl des Helden Alp 
Arslan, welches unter den Persern, die er bezwun- 
gen hatte, lange Zeit für ein Symbol des Unbe- 
standes menschlicher Grösse angesehen wurde, 
dürfte bald gänzlich verschwunden seyn. In Ur- 
gendsch fand Abbott noch eine aus Backsteinen 
errichtete Denksäule, aber von schlechtem Baustyl. 
Sie soll von Tschenghis Chan- errichtet worden 
seyn. Unter den übrigen Ruinen dieser alten Haupt- 
stadt waren ihm besonders die pyramidenförmigen 
Dächer der Paläste der mongolischen Dynastie 
Maandao merkwürdig. Er hatte dergleichen früher 
schon in Indien gesehen und fand sie später auch 
in Moskau wieder, so dass sie eine Kette von 3500 
Meilen bilden, ungeachtet damit bei weitem noch 
nicht der ganze Umfang des ehemaligen grossen 
Mongolen - Reiches , dessen Gebäude an chinesi- 
schen Geschmack erinnern, bezeichnet ist. 

Was Abbott über die Einwohner des Landes, 
ihre Sitten und Gebräuche etc. beobachten und 
erfahren konnte, besteht in Folgendem. 

Die Usbeken, das gegenwärtig herrschende 
Volk, mögen im Durchschnitt eine Länge von 5 
Fuss 7 Zoll (engl.) haben, sind stark gebaut und 
fast von so heller Farbe wie die Europäer. Sie 
haben breite und stark geröthete Gesichter, lang 
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gezogene aber wenig geöffnete Angen und wenig 
oder gar keinen Bart. Die Frauen werden von 
den Asiaten als sehr schön beschrieben. Die Tracht 
der Männer besteht in einem baumwollnen Hemd, 
weiten Beinkleidern von Wollentuch, und zwei oft 
auch bis sechs über einander gezogenen Mänteln, 
meist von gestreiftem Seiden - oder Baumwollen« 
Zeug, mit roher Baumwolle wattirt. Die Vorneh- 
men haben dergleichen Mäntel von feinem Woll- 
tuch, am liebsten von grüner Farbe und mit Pelz 
verbrämt und gefüttert. Die Kopfbedeckung ist 
bei allen Männern , mit Ausnahme der Priester, 
welche ^Turbane tragen, eine cyliuderförmige Mütze 
von schwarzem Lammfell, deren Grösse im Ver- 
hältniss zum Range des Trägers steht. 

Die weibliche Tracht unterscheidet sich von 
der männlichen nur durch die Kopfbekleidung, 
welche in einem weissen oder auch farbigen Tuch 
besteht, das fast wie ein Seil rings um den Kopf 
gewunden wird, so dass es eine cylindrische Ge- 
stalt, beinahe wie eine Mütze erhält. Das eine 
Ende desselben wird um den Hals gewickelt, in- 
dem es für unanständig gilt, diesen entblösst zu 
tragen. 

Die Tracht der Turkmanen ist ungefähr die- 
selbe wie die der Usbeken, nur die Mütze ist mehr 
kegel- als cylinderförmig. Zuweilen trägt man 
auch nur eine flache Schädelkappe von schwarzem 
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Lammfell. Der Turkmane hat dieselbe Körper- 
länge wie der Usbeke, ist aber weniger untersetzt. 
Das Gesicht ist dunkelfarbig ; die kleinen runden 
und schwarzen Augen geben der Physionomie viel 
Lebhaftigkeit. Die der freien Luft weniger ausge- 
setzten Frauen haben eine lichtere Hautfarbe, sind 
aber im Ganzen nicht eben schön zu nennen. 

Der Kassak (oder Kirghise) ist von schwer- 
falligem Körperbau und robuster als der Turk- 
mane. Er hat auch eine lichtere Gesichtsfarbe, 
weit vorstehende Jochbeine (Backenknochen), re- 
gelmässigere Züge und kleine, etwas schief stehende 
und wenig geöffnete Augen. Der Gebrauch von 
Leinen zeug ist dem Kirghisen unbekannt und er 
hält überhaupt nicht viel auf Kleiderpracht. Statt 
eines Rockes von gewebtem Stoff hüllt er sich in 
einen Mantel von halbgegärbtem Schaffell oder 
Kameelshaut, deren Haarseite nach innen gekehrt 
ist, oder er trägt auch wohl eine Pferdehaut, jedoch 
mit der Haarseite auswendig. Den Kopf bedeckt 
eine Mütze von demselben Stoff. Das Weib des 
Kirghisen ist lichtfarbiger als ihr Mann. Sie sieht 
stets so roth aus, als ob sie so eben Ohrfeigen 
erhalten hätte. Mit Ausnahme vielleicht der Ne- 
gerinn ist die Kirghisinn das hässlichste Weib 
unter der Sonne. Durch starken Körperbau aus- 
gezeichnet, werden ihr vom Manne die schwersten 
Arbeiten aufgebürdet. 
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Die Kaimucken sind zu wenig zahlreich, um 
besondere Erwähnung zu verdienen, und die Sorten 
unterscheiden sich fast nicht Ton den andern Ein* 
wohnern des benachbarten Persiens. 

Der Reichthum des Usbeken besteht in Län- 
dereien und Sklaven. Von Letztern besitzt er oft 
mehre Hundert, da er, als Eigen thümer der ein- 
träglichsten Ländereieo, sich dieselben sehr leicht 
von den Turkmanen verschaffen kann. Er ist ein 
harter Gebieter und als Mensch das sittenloseste 
Geschöpf auf Gottes Erdboden. Wenn er reich 
•genug ist, um seine Wirthschaft einem Haushof- 
meister überlassen zu können, so bringt er seine 
Zeit in Müssiggang und grobem Sinnengenuss hin. 
Sein Weib aber hat den Geldbeutel in den Händen, 
und führt, bei gänzlicher Vernachlässigung von 
Seiten ihres rohen Gatten, auf seine Kosten ein 
ausschweifendes Leben. Da jedes Haus einen oder 
zwei kleine Wagen mit kirghisischen Pony's be- 
sitzt, so macht sie, wenn es ihr beliebt, Lustfahrten 
in die Wildniss hinaus, auf welchen sie sich bloss 
von einem besonders von ihr begünstigten Sklaven 
begleiten lässt. Diese Art von Ausschweifung ist 
das Einzige, was dem Sklaven Aussicht auf Frei- 
heit gewährt; denn wenn er so glücklich ist, sieh 
in der Gunst seiner Gebieterinn zu behaupten, so 
verschafft ihm ihre Freigebigkeit nach und nach 
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so viel Geldmittel, dass er sich nach 15 oder 16 
Jahren loskaufen kann. 

Das einzige anständige Vergnügen des Usbeken 
ist die Falkenjagd. 

Die Waffen der Usbeken sind der Säbel, die 
Luntenflinte uod der Dolch. Pistolen werden nur 
selten angetroffen; man erhält sie von den Kir- 
ghisen, die sich dieselben von den Russen ver- 
schaffen. Der von den vornehmen Usbeken ge- 
tragene Säbel kommt aus Isfahan oder aus Cho- 
rassan, und die gezogene Luntenflinte aus Herat 
oder auch aus Persien. Es besteht zwar auch in 
Chüva eine Säbel' und Dolchfabrik; sie liefert 
aber sehr mittelmässige Waare. Man kann einem 
vornehmen Usbeken kein angenehmeres Geschenk 
machen als ausländische Säbel, Pistolen und gezo- 
gene Büchsen. 

Als Krieger spielt der Usbeke keine sonder- 
liche Rolle, um so mehr, da er bloss zu Pferde 
streiten kann, aber im Allgemeinen, trotz des kost- 
baren Geschirres seiner Rosse, ein schlechter Reiter 
ist. Er unterscheidet' sich sehr zu seinem Nach- 
theile Ton seinem kräftigen und tapfern Aelter- 
Tater, welcher unter Tschenghis Chan alle Kriegs- 
heere Asiens besiegte und ein Viertel des Erdbo- 
dens eroberte. Während andere Völker in der 
Gesittung Fortschritte gemacht haben und durch 
Industrie und Handel reich und mächtig geworden 
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sind, ist in demselben Masse der Usbeke zurück- 
gegangen. Von Wüsten umgeben, deren räube- 
rische und grausame Bewohner keine andere Wich- 
tigkeit für ihn haben, als dass sie ihm seinen Be- 
darf an Sklaven liefern, haben diese Wildnisse bis 
jetzt zwar seine Unabhängigkeit gesichert, aber 
auch die Wege versperrt, auf welchen die Kennt- 
nisse der gebildeten Welt zu ihm hätten gelangen 
können. 

Weit thätiger und regsamer ist das Leben 
des Turkmanen, der in der Regel nur die Wüste 
bewohnt, wo Verfeinerung und Ueppigkeit unbe- 
kannte Dinge sind und seine Thatkraft weit mehr 
als in den Städten angespornt wird. Jeden dritten 
Tag wird sein Zelt von den Weibern abgebrochen, 
auf seine Kameele geladen und nach einer frischen 
Stelle gebracht, wo noch unversehrte Weide an- 
zutreffen ist. Mit guten ■ Pferden und tüchtigen 
Windhunden versehen, macht er Jagd auf die 
Kaighs (kleine Antelopen), an denen die Wüsten 
so reich sind, oder er plündert die Karawanen und 
macht die Kaufleute und ihre Begleiter zu Sklaven, 
die er nach Merv oder Chirva verkauft Sind 
diese Leute, wie es mehrentheils der Fall ist, 
Sunniten (oder rechtgläubige Mohammedaner), so 
werden sie so lange geprügelt - oder sonst gequält, 
bis sie sich in Gegenwart von Zeugen für Schiiten 
(oder persische Ketzer) erklären; denn das mo- 
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hammedanische Gesetz verbietet sehr streng, einen 
(rechtgläubigen) Muselman zum Sklaven zu ma- 
chen. Die Zahl der auf solche Weise in die Skla- 
verei gerathenen Reisenden übersteigt fast allen 
Glauben. Man rechnet in der Hauptstadt Ctiiwa 
allein zusammen nicht weniger als 12000 Unter- 
thanen von Herat und Fersische Sklaven giebt es 
wahrscheinlich an 30000.« Die Gesammtsumme 
aller Sklaven im Lande soll 700000 betragen. Der 
Turkmane ist noch grausamer gegen seine Sklaven 
als der Usbeke. Er macht sich kein Gewissen 
daraus, selbst eine Sklavinn, die ihm Rinder ge- 
boren hat, zu verkaufen und ist überhaupt gegen 
männliche und weibliche Sklaven, die er als Lasl- 
thiere zurückbehält, gleich unbarmherzig. Da hier 
keine solchen häuslichen Verhältnisse Statt finden, 
wie sie oben als bei den Usbeken bestehend ge- 
schildert worden, so hat der Sklave keine Aus- 
sicht, jemals seine Freiheit wieder zu erlangen. 
Eine beträchtliche Zahl Turkmanen haben sich in 
neuerer Zeit dem Landbau .zugewendet, namentlich 
zählt man deren in Merv 60000 und in Chiwa 
wahrscheinlich eben so viel. Aber auch diese 
haben ihre alten nomadischen Gewohnheiten nicht 
ganz abgelegt. Sie leben in Zelten, besitzen häufig 
grosse Viehheerden und ziehen mit diesen, wenn 
gerade auf den Feldern nichts zu thun ist, in die 
Wüste auf die Weide. 
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Der Kassak oder Kirghise ist der roheste aller 
Einwohner von Charesm. Er weiss freilich nichts 
von den Lastern, denen der Usbeke in seiner 
Ueppigkeit fröhnt, und ist auch weit weniger zum 
Ratfbe geneigt als der Turkmane. Wie der Letz- 
tere zieht er von einem Weideplätze zum andern • 
und bürdet alle schweren Arbeiten seinem Weibe 
auf. Die Kinder müssen die Pflege der Kameele, 
Pferde und Schafe besorgen und er selbst geht in 
die Wüste, um Füchse, Antelopen und Wilde 
Esel zu jagen, oder er schlendert von Zelt zu Zelt 
herum und vertreibt sich die Zeit mit Plaudern 
und Spielen. Da er Gegenden bewohnt, welche 
grossen Extremen yon Hitze und Kälte ausgesetzt 
sind, so muss er auch seine Wohnplätze nach der 
Jahreszeit wählen und auf Mancherlei denken, was 
der Turkmane nicht nöthig hat. Im Sommer be- 
giebt er sich nach den Thälern des höhern Landes, 
wo kein Mangel an Brunnen ist, die allen Wander- 
stämmen wohl bekannt sind. Bei Annäherung des 
Winters steigt er nach tiefern Stellen herab, die 
aber ebenfalls Brunnen haben müssen, denn in 
seinem Lande giebt es weder Flüsse noch Bache. 
Ist der Winter völlig eingetreten, so kann er auch 
diese Stellen verlassen, da der Schnee ihn hin- 
länglich mit Wasser versieht, aber der Viehweide 
wegen muss er die tiefsten Gegenden aufsuchen, 
es wäre denn, dass er sich einen zureichenden 
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Futtervorrath fiir den Winter hatte einlegen können. 
Bis dahin hat er fast nur von der Milch seiner 
Kameele, Stuten und Schafe gelebt, die er in ge- 
ronnenem Zustande, als Quark (curdsj, ohne Brod 
oder andere Zuthat von Pflanzenspeisen, geniesst, 
und nur bei seltenen Gelegenheiten hat er sich 
Fleisch gegönnt. Aber mit dem Eintritt des Win- 
ters, wo die Thiere nur wenig Milch liefern, 
schlachtet er alle seine alten Kameele, Pferde und 
Schafe und salzt ihr Fleisch ein, welches dann, 
ebenfalls ohne Brod oder sonstige Zuthat, verzehrt 
wird. Die einzige ihm bekannte Art der Zube- 
reitung ist das Kochen. 

Im Frühling bringt der Kirghise seine Vieh- 
heerden in die Nachbarschaft der Kalkberge, welche 
sich von Nowo Alexandrowsky am Kaspischen 
Meere in südlicher Richtung bis zum Breitenkreiso 
von Ghiwa erstrecken und welche in ihren Schluch- 
ten noch bis weit in den Sommer hinein einen 
Vorrath von Schnee bewahren. 

Die Sitten des Kirghisen sind zwar höchst 
roh, aber er ist ein gutherziger und gastfreier 
Mensch und weiss nichts von den Lastern seiner 
Nachbarn. Die wenigen Sklaven, welche die Kir- 
ghisen besitzen, werden milder behandelt als bei 
den Turkmanen und Usbeken. Die Kirghisen sind 
wohlhabender als. die Turkmanen, werden aber, 
da sie am weitesten vom Sitze der Regierung ent- 
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fernt wohnen, von den dazwischen hausenden 
Turkmanen sehr gedrückt und beraubt. Ihr Ver- 
mögen besteht einzig in ihren ViehheerbVen ; andere 
Bedürfnisse, die ihnen diese nicht liefern, nament- 
lich solche, welche die Turkmanen sich selbst 
bereiten, wie z. B. Teppiche, Filz, Pferdegeschirr 
etc. müssen sie gegen Rameele, Ponys und Schafe 
von diesen eintauschen. Hausgeräthschaften und 
Werkzeuge (z. B. gusseiserne Kessel, Töpfe und 
Pfannen, Messer, Löffel etc.) erhalten sie von den 
Russen, welche auch ganz Turkestan und die Tar- 
tarei mit diesen Artikeln versehen. 

Dem Kirghisen stehen wenig Waffen zu Ge- 
bot; auch sind sie ihm bei seiner Lebensweise 
nicht sonderlich nothwendig. Die bewaffneten 
Reiter, welche er pilichtmässig zum Kriegsheere 
des Staates zu stellen hat, reiten kleine Ponys und 
haben lange Spiesse, Säbel und Luntenflinten, 
sämmtlich von geringem Werth. Die Pferde sind 
Walachen und werden an Kraft und Ausdauer weit 
von den Rossen der.Turkmanen übertroffen, leiden 
aber weniger als diese von den Unbilden der 
Witterung. 

Die Kirghisen bekennen sich zwar, wie die 
Usbeken und Turkmanen, zum Islam und siod 
ebenfalls Sunniten-, aber ungeachtet sie eigne 
Mollahs haben, welche den Koran nothdürftig lesen 
können, sind sie doch schlecht in Glaubenssachen 
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unterrichtet und beobachten selbst die vor geschrien 
benen Gebräuche sehr nachlässig. 

Ueberhaupt ist die ganze Gelehrsamkeit von 
Chiwa nicht der Rede werth. Sie beschränkt sich 
auf die Priester, welche etwas Arabisch und Tür- 
kisch, Letzteres auch mit arabischen Lettern ge- 
schrieben, verstehen. Der Mangel an Wissbegierde, 
selbst in Bezug auf das, was in der Nähe vorgeht, 
ist so gross, dass bis zu den letzten Begebenheiten 
in Afghanistan, in ganz Chiwa Niemand etwas von 
den Engländern gehört hatte, und selbst der Chan 
von Chiwa, wie die andern Grossen, steif und fest 
glaubten, dass Engländer und Küssen ein und das- 
selbe Volk seien, eine Unwissenheit, die für Abbott 
sehr nachtheilig war, da man ihn ebenfalls für 
einen Russen ansah. 

Auch Künste und Gewerbe sind unbedeutend 
in Charesm. Das Wichtigste, was darin geleistet 
wird, ist die von den Turkmanen betriebene Ver- 
fertigung von Filzen und Teppichen, mit welchen 
diese das ganze Reich versehen und auch einen 
kleinen Beitrag zum Handel mit Russland liefern» 
Indessen sind die Filze vielleicht nicht so gut wie 
die von Ghayn und die Teppiche können auf keinen 
Fall mit denen von Herat und Persien verglichen 
werden. Eben so ist die Stahlwaaren- Erzeugung 
in Chiwa von geringer Bedeutung; sie beschränkt 
sich auf eine kleine Zahl von Säbeln und Dolchen. 
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Die Scheiden sind, je nach dem militärischen Range 
des Trägers, von Silber oder Gold und werden 
yon den einheimischen Gold- und Silberarbeftern 
recht zierlich verfertigt. 

Nicht minder unbeträchtlich ist der Handel, 
ungeachtet für seine Emporbringung in einem 
Lande, das so wenig eigne Bedürfnisse erzeugt, 
alles Mögliche von der Regierung gethan werden 
sollte. Als der Vorgänger des jetzigen Chans, 
gewöhnlich Madrehim Chan *) genannt, den Thron 
bestieg, war der Staat in Frieden mit Russland 
und es gingen von Chiwa Handels-Karawanen unmit- 
telbar nach Orenburg. Seitdem aber die freund- 
schaftlichen Verhältnisse zwischen beiden Reichen 
aufgehört haben**), kann der Verkehr mit Russ- 
land nur mittelbar, über Bochara, Statt finden, 
was für letztern Staat von grossem Vortheil, für 
Chiwa selbst von Nachtheil ist. Die von den bo- 
charischen Karawanen aus Orenburg und Astrachan 
nach Chiwa gebrachten Waaren bestehen in feinen 
Tüchern, Zitz, Kattun, Pelzwerk, Leder, feinem 
Hutzucker, gusseisernen Küchengeschirr, Stangen- 
eisen, Porzellan eto. etc. , für welche Artikel Chiwa 
fast nichts weiter als gemünztes Gold und Silber 



*) Murawieic nannte ihn Mohammed Ragim oder Rahtm. S. den 
m. Jahrg. (1825), S. 159. 
•*) Abbott achrieb dieas 1843. 
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anzubieten hat. Die von Russland gesuchten 
Trockenfrüchte liefert Bochara. — Auch mit 2to- 
chara unmittelbar unterhält Chiwa einen nur schwa- 
chen Verkehr und die Einfuhr von dort besteht 
- hauptsächlich in Lammfellen, welche an Schönheit 
die von Chiwa übertreffen. Ausgeführt wird zu- 
weilen eine nicht unbeträchtliche Menge Getraide. 
-^Aus Herat empfangt Chiwa Tabak, eiuige Seiden- 
stoffe und Shawls,- etwas Thee, einige gezogene 
Flintenröhre, persische Säbel und Dolche, und 
giebt dafür baares Geld, Lammfelle, turkmanische 
Pferde und Kameele. — Persien liefert Waffen, 
Seidenwaaren, Hutzucker, Türkisse, einige Shawls 
und Tabak, und lässt sich in Getraide, Lamm- 
fellen und turkmanischen Pferden bezahlen. 

Ungeachtet der feindseligen Verhältnisse, welche 
mehre Jahre hindurch einen offenen Verkehr zwi- 
schen Russland und Chiwa gellindert haben, ist 
zwischen russischen Kaufleuten und den Kirghisen 
und Turkmanen in der Provinz Mang - Kischlak 
ein nicht unbedeutender Schleichhandel unterhalten 
worden, indem diese letztern Stämme in Hinsicht 
vieler ihnen unentbehrlichen Lebensbedürfnisse, 
z. B. Brod, Zucker, Küchen- und Hausger äth- 
schaften, für welche sie Schafe und Pferde aus- 
tauschen, ganz von Aussland abhängig sind. 

Die öffentlichen Einkünfte von Charesm sind 
von dreierlei Art: Häusersteuer, Eigen thumssteuer 
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and Handelszölle. Die Usbeken entrichten nach 
Verhältnis* ihres Vermögens, jährlich einen halben 
Täla bis drei Tiüas (oder 3 bis 18 fl. Con> Mz.) 
von jedem Hause. — Die Tnrkmanen und Kir- 
ghisen bezahlen von jeden 40 Stück Vieh eines als 
Abgabe. Ausserdem werden von eingeführten Skia« 
Yen und von solchen, die sich frei kaufen, be- 
stimmte Abgaben erhoben; eben so von jeder 
Rameelladung ein- und ausgeführten Waizens, 
Tabaks und anderer Waaren, je nach dem Werthe 
derselben. Nach einer ungefähren Schätzung be- 
lauft sich das ganze Jahreseinkommen, auch die 
Abgaben in Vieh zu Geld gerechnet, auf 450000 
Tillas oder etwa 2,700000 Gulden C. M. Doch ist 
zu bemerken, dass fast diese ganze Summe in den 
Privatschatz des Chans fliesst und nichts davon 
für den Staat selbst ausgegeben wird. Die s. g. 
Polizei und die stehende Miliz muss, ausser den 
Steuern und Gaben, von den ansässigen Einwoh- 
nern sowohl als von den Nomaden auf eigne 
Kosten gestellt und unterhalten werden. 

Die sesshaften Einwohner von Charesm sind 
verpflichtet, jeden Augenblick, wenn es verlangt 
wird, für den Dienst der Regierung einen bewaff- 
neten Reiter ihres Stammes von je 50 Retten 
(?chainsj urbaren Landes zu stellen. Die Nomaden 
oder Zehbewohner stellen in ähnlicher Weise von 
je vier Familien einen solchen bewaffneten Reiter. 
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Diese erhalte o nur in wirklichen Kriegsfällen einen 
bestimmten Sold von der Regierung, welcher je- 
doch für die ganze Dauer des Feldzugs, gleichviel 
wie gross die Entfernung ist, nicht mehr als 5 
Tillas (30 fl. C. M.) für Mann und Pferd betragt. 
Abgesehen davon, dass eine auf diese Weise ein- 
gerichtete Kriegsmacht, die überdiess von keiner 
militärischen Disciplin etwas weiss, eine sehr un- 
zuverlässige Stütze der Regierung ist, hält es auch 
sehr schwer^ den Chan, selbst in Zeiten wirklicher 
Gefahr, zur Oeffnung seiner Schatzkammer zu be- 
wegen. Die gesammte Kriegsmacht wird zwar auf 
350000 Mann (sämmtlich Reiter) angegeben, aber 
Abbott bringt nur folgende ungefähre Schätzung 
heraus: 50000 Usbeken, 25000 Turkmanen, 8000 
Kisilbascben oder Perser und 25000 Kirghisen, zu- 
sammen 108000. Darunter gelten die Perser und 
nächst diesen die Usbeken für die besten, die 
Kirghisen für die schlechtesten Trugpen. 

Die Hauptmacht, gegen welche Chiwa sich zu 
rüsten hat, ist schon seit Zar Peters Zeiten ßuss- 
land. Dieser Monarch erkannte die grosse Wich- 
tigkeit , welche die ' Nachbarschaft von Chiwa für 
sein Reich haben musste und beschloss durch einen 
Kriegszug, welchen Fürst Bekerväsch befehligte, 
sich des Landes zu bemächtigten. Etwa 4000 
Mann setzten über das Kaspische Meer, landeten 
am östlichen Ufer des Busens Mertwoi und zogen 

10 



146 CHIWA. 

von hier, ohne sonderlich aufgehalten zu werden, 
nach der Hauptstadt Chiwa. Als sie in deren Nahe 
anlangten, schickte der damalige Chan Hasarat 
(Huzurut), ein Kirghise, eine Gesandtschaft an den 
' russischen, General, Hess ihn seiner Freundschaft 
und völligen Unterwerfung versichern und zugleich 
einladen, sich nach dem königlichen Palaste zu 
begeben. Hier wusste der Chan den russischen 
Feldherrn dergestalt zu bethören, dass dieser sich 
bereden liess, die Truppen, angeblich um besserer 
Verpflegung willen, in kleinen Abtheilungen in die 
bewohnten kleinen Ortschaften der Ebene von 
Chiwa zu verlegen, wo sie sämmtlich in einer 
Nacht ermordet wurden. Nur zwei Kosaken ent- 
gingen der Metzelei und brachten die Nachricht 
davon nach Russland. Damals wurde am Eingange 
des Balkan-Busens das Fort Krasnon>odsk errich- 
tet, welches aber schon seit langer Zeit aufge- 
geben worden ist. Später haben sich allmählich 
wieder einigermassen freundschaftlichere Beziehungen 
zwischen beiden Reichen gestaltet, namentlich sind 
bis zur Regierungsperiode des letzten Chans Ma- 
drehim (oder Mohammed Ratum) regelmässige 
Handelsverbindungen mit Orenburg und Astrachan 
unterhalten worden. Dieser kriegslustige Fürst 
hatte in mehren Kriegen mit Bochara verschie- 
dene Landsirecken von diesem Staate erobert und 
mit Chiwa vereinigt. Während einer solchen 
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Fehde mit Bochara, die gegen das Ende seiner 
Regierung Statt fand, hatte auch eine nach Bo* 
ciiara bestimmte russische Heeresabtheilung einen 
Weg durch das nördliche Charesm, wahrschein- 
lich durch die neueroberten Landestheile, erzwin- 
gen wollen, aber an den Truppen des Chans von 
Chiwa kräftigen Widerstand gefunden. Abbott 
glaubt, dass dieses Ereigniss die wahre Ursache 
des letzten feindlichen Einfalls der Russen in Chiwa 
gewesen sei, in dessen Folge er als brittischer 
Vermittler von Herat aus abgeschickt wurde. 

Die Verwaltung des Staats Chiwa ist sehr 
einfach. Der Monarch selbst thut alle wichtigen 
Geschäfte ab und giebt in Betreff der minder 
wichtigen bloss die nöthigsten Befehle. Sein erster 
Minister (der MechiarJ hat wenig mehr als der- 
gleichen untergeordnete Angelegenheiten zu besor- 
gen. Der Chuich Bigi (oder Ober - Falkenmeister, 
Chief Falconer), ist der zweite Staatsbeamte im 
Range und eigentlich der Kriegsminister , erledigt 
aber auch geringere Civil - Geschäfte. Die diesen 
beiden Ministern untergebenen Beamten haben keine 
Stimme in den Rathsversammlungen und überhaupt 
kein besonderes Ansehen in Staatsangelegenheiten. 
Selbst die Priesterschaft, welche doch sonst in 
mohammedanischen Reichen grossen Einfluss be- 
sitzt, wird zwar mit vieler Achtung behandelt, 
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übrigens aber nur selten vom Cban zu Rathe 
gezogen. 

Der jetzige Chan, der dritte der gegenwärti- 
gen (Usbekischen) Dynastie, heisst Aüa Kidie und 
ist ein Sohn des verstorbenen Mohammed Rahim 
Chan, Ehe diese Dynastie zur Regierung kam,, 
war der Thron im Besitz einer ÄirgAwen-Familie, 
die aber durch eine usbekische Aristokratie ein- 
geschränkt war. Der jetzige Monarch ist ein Mann 
von etwa 45 Jahren, gewöhnlicher Statur und ein- 
nehmender Gesichtsbildung. Er hat mehr Bart 
als die Usbeken in der Regel . besitzen , und ver- 
dankt diesen Vorzug, auf den alle orientalischen, 
besonders die mohammedanischen Völker den gröss- 
ten Werth legen, der Verheurathung seiner Vor- 
ältern mit den garten oder den ursprüglichen per- 
sischen Bewohnern vonr Chiwa. Alla Kulie Chan 
behauptet, «was freilich etwas ^zweifelhaft ist , vom 
grossen Tsokehghis Chan abzustammen., dessen 
wirkliche Abkömmlinge übrigens auf dem Throne 
von Kokon sitzen. Er wird wegen seiner Milde 
mehr geliebt als gefürchtet v und man lässt auch 
seinem Verstände alle Gerechtigkeit widerfahren \ 
nur wäre ihm mehr Thalkraft und mehr Vertrauen 
in seine Kräfte zu wünschen. Wje alle Usbeken 
ist er eiq , grosser Freund von ländlichen Unter- 
haltungen, nameptlich von der Falkenjagd. Da 
das mohammedanische Gesetz jedem Gläubigen 



i 



\ 



CHIWA. 149 

nur Tier Weiber gestattet, so hat auch der Chan 
nicht mehr als Tier Weiber (Bibi) — zu gleicher 
Zeit, — an seinem Hofe; diese werden aber, bei 
• seiner Liebe zur Veränderung und seiner Bewun- 
derung fremder Schönheiten, gelegentlich ausge- 
tauscht, und während der Anwesenheit u4bbotts in 
Chiwa, belief sich ihre Zahl, mit Inbegriff derer, 
welche nicht mehr am Hofe lebten, auf zwölf. 
Sie sind sämmtlich Usbekinnen und gehören meist 
solchen Familien an, die mit der' herrschenden 
Dynastie Terwandt sind. Die am Hofe lebenden 
Frauen sind streng auf den Harem beschränkt und 
haben wenig oder keinen Einflnss auf die Hand- 
lungen ihres königlichen Gebieters. 

Der zweite Mann im Königreich ist unbestrit- 
ten der Einak (Statthalter) Ton ffassarasp, einer 
Stadt, welche 40 engl. Meilen südsüdöstlich Ton 
Chiwa liegt. Sein Name ist Rahman Kuli und er 
ist der einzige Bruder des Chans. Man schildert 
ihn als einen kräftigen und einsichtsvollen Mann, 
der Tom Chan oft zu Rathe gezogen wird und 
überhaupt dessen Zuneigung in hohem Grade 
geniesst. 

Die Thronfolge in Chiwa kann nicht wohl 
eine erbliche genannt werden; wenigstens wird sie 
Ton den Turkmanen nicht so betrachtet. Der 
letzte König, Madrahim Chan, der zweite aus der 
jetzigen Usbeken -Dynastie, war der Bruder seines 
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Vorgängers gewesen. Der Sohn des Letztern lebt 
noch am Hofe zu Chiwa und geniesst prinzliches 
Ansehen, obwohl er für den jetzigen Chan ein 
Gegenstand der Eifersucht ist. Man betitelt ihn 
den »Zfc« Er scheint kein Mann von sonderlichen 
Fähigkeiten zu seyn und hat in der Rathsversamm- 
lung des Chans wenig Einnuss. 

Die dritte Person im Reiche ist der Turrah, 
oder der älteste Sohn des jetzigen Chans und der 
wahrscheinliche Thronfolger. Er gilt für einen 
jungen Mann von gesundem Verstand und gutem 
Herzen. Während der Zeit, die der Vater all-r 
jährlich auf dem Lande mit der Jagd und andern 
Zerstreuungen zubringt, wird diesem Prinzen die 
Regierung übergeben; ausserdem aber nimmt er 
keinen Theil an den Staatsgeschäften. 

Der letzte Mechtar oder vornehmste Minister, 
Jusuf BejTj war ein Mann von ausgezeichneten 
Talenten und grosser Humanität. Er hatte sein 
Amt unter fünf auf einander folgenden Monarchen 
bekleidet und stand allgemein in hoher Achtung. 
Seinem Andenken zu Ehren erhielt, als er starb, 
sein ältester Sohn den Posten eines Mechtar. Die- 
ser heisst Jakub Bey, gleicht aber dem Vater we- 
der an Talent noch Charakter und Ansehen und 
nur die ungemeine Nachsicht des Chans erhält ihn 
auf seinem Posten. 'Seine Unfähigkeit und Unent- 
schlossenheit gehörten unter die Haupthindernisse, 
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welche Abbott bei seinen Verhandlungen mit dem 
Chan zu überwinden hatte. 

Der Chusch Bigi oder Oberfalkenmeister (Kriegs- 
Minister) ist der Sohn seines Vorgängers in diesem 
Amte, der in groser Achtung gestanden zu haben 
scheint Der jetzige Chusch Bigi hatte die Trup- 
pen befehligt, welche den Russen bei ihrem letzten 
Einfalle in Charesm entgegengestellt worden waren, 
und bei dieser Gelegenheit weder Muth noch son- 
stiges militärisches Geschick bewiesen. — Die 
übrigen vornehmen Usbeken ' dienen bloss, das Ge- 
folge des Chans zu Tergrössern und den Glanz des 
Hofes zu erhöhen, haben aber keinen Einfluss auf 
die Staatsangelegenheiten. 

An der Spitze der Priesterschaft stehen der 
JVakib und der Scheich ul Islam. Der Nakib 
scheint eine Art von Corporation zu seyn, wie die 
Ulemas in der Türkei. Aus seiner Mitte werden 
die Kadis oder Unterrichter gewählt, welche' über 
geringe Rechtshändel und manche Criminal -Ver- 
brechen zu entscheiden haben. Sachen von grösse- 
rer Wichtigkeit werden dem Chan selbst vorge- 
tragen, welcher auch jedes Todesurtheil zu be- 
stätigen hat. Es lässt sich denken, dass in sol- 
chen Fällen, wo der Monarch der einzige Richter 
ist, von dem keine Appellation Statt findet, manche 
Ungerechtigkeit vorkommen mag*, indessen findet 
Abbott ein Gegengewicht in der T~" 



152 CHIWA. 

eher, nämlich mit Tod oder Verstümmelung, jede 
falsche Zeugenaussage und überhaupt jeder Mein- 
eid bestraft wird. 

Die Turkmanen und Kirghisen haben ihre 
eigene Gerichtsverfassung; doch müssen auch hier 
die Todesurtheile dem Chan zur Bestätigung vor- 
gelegt werden. Jeder Tarkmanen-Stamm hat sein 
Oberhaupt, unter welchem die Jus Baschis (Yooz 
Bauskees) oder die Häuptlinge von je 100 Familien 
stehen. Letztern sind wieder die Risch Sofeid (die 
Weissen Barte) untergeordnet, welche von der 
Gemeinde rar. Entscheidung über geringfügige An- 
gelegenheiten gewählt werden. 



V. 

MADRID. 



(Aus dem Tagebuche eines Engländers * |, 



Wir entlehnen die nachfolgenden Bunrn- 
kungen über Madrid einem ungenannten Eng- 
länder, welcher in den Jahren 1840 und 1841 acht 
Monate in Spanien und Tanger- verlebte um! iiJu i 
diesen Aufenthalt von Zeit zu Zeit an einen nahen 
Verwandten in London berichtete. Indem wir uns 
auf die vom Verfasser besprochenen Merk-wünlig^ 
keiten der spanischen Hauptstadt beschränken, 
lassen wir Alles weg, was Politik betrifft oder unsmi 
Lesern im Allgemeinen durch öffentliche HJüLLor 
bekannt geworden seyn dürfte. 
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*) Spain, Tangier etc. visütd in 1840 and 184t. By A k l 
London, 1845. 
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Auffallend — sagt der Verf., welcher aus 
Frankreich auf dem gewöhnlichen Wege über 
Bayonne etc. nach Spanien kam, — ist die Einöde, 
welche Madrid nach allen Seiten umgiebt. Es 
scheint unbegreiflich, wie sich an einer solchen 
Stelle eine Hauptstadt habe erheben können. Dieser 
Mangel an Umgebungen (Landhäusern, Gärten und 
andern Pflanzungen) findet auch bei den übrigen 
kleinen Städten zwischen dem Ebro und -Madrid 
Statt. Nicht ein nennenswerther Fluss oder Bach 
bewässert die trostlose Ebene. Von Miranda an, 
wo auch der Ebro noch ein kleiner Strom ist, bis 
Madrid, wo der »elencle Manzanares« sich mit dem 
Namen eines Flusses brüstet, erinnert sich der Verf. 
nicht, auch nur einen Hut voll (a hat ßdl) Wasser 
angetroffen zu haben« Kommt man der Hauptstadt 
näher, so findet man das Land mit Felsblöcken 
jeder Grösse und Gestalt bedeckt, und nur selten 
sieht man eine Spur von Anbau. Auf den wenigen 
Stoppelfeldern,, die einiges Getraide geliefert haben, 
»weiden« (wie man sich lächerlich genug ausdrückt) 
kleine Heerden von Schafen , die sich glücklich 
schätzen können, wenn sie hie und da ein grünes 
Halmchen «oder Blättchen finden. 

In Verbindung damit steht der Mangel an 
Bevölkerung in der Umgegend der Stadt. »Oft 
sahen wir« — heisst es — »meilenweit keine Bau- 
ernhütte, kein menschliches Wesen. Fünf Tage 
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lang begegnete uns Niemand auf der Strasse, als 
eine Diligence , welche von Madrid zurückfuhr. 
Lange Reihen von beladenen Mauithieren waren 
ausserdem die einzigen lebendigen Geschöpfe, die 
an uns vorüberzogen. Nicht einmal eine Don* 
Quixo tische Windmühle unterbrach die Eintönig- 
keit der Gegend. Eine herrschaftliche Equipage 
anzutreffen wäre ein wahres Wunder gewesen. 
Erst in der unmittelbaren Nähe der Stadt kam 
uns eine, aber auch nur diese Eine, zu Gesicht. 
Die Todtenstille erstreckt sich . fast bis an die 
Mauern. Kein Menschengewühl, kein Geschwirre 
und Gesumme, wie man es bei der Annäherung 
an andere grosse Städte wahrnimmt, bereitet den 
Ankömmling auf den Eintritt in die volkreiche 
Residenz der K.öniginn von. Spanien vor. Wenn 
er nicht die zahlreichen Kirchthürme vor sich 
sähe, würde er noch in der Wüste zii seyn glauben.« 
Es ist unnöthig, noch auf die Abwesenheit 
adeliger Landsitze in den Provinzen aufmerksam 
zu machen, welcher der sprichwörtliche Ausdruck 
»Chateaux en Espagne«, der b.ei den Franzosen so 
viel als »Luftschlösser« bedeutet, seine Entstehung 
verdankt. Nur zwei Mal glaubte der Verf. etwas 
zu entdecken, was ' einem Schlosse ähnlich sah, 
zuerst bei Vitoria und später etwa 40 Meilen vor 
Madrid-, aber jedes Mal belehrte ihn der Maul- 
thiertreiber, dass er sich irre. Das erste war eine 
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Burgruine aus Karls V. Zeit und das zweite das 
berüchtigte Kloster Cabrera, welches ehemals als 
Staatsgefängniss diente. Erst etwa 20 Meilen von 
Madrid zeigte sich wirklich ein Schloss, welches 
einem spanischen Granden gehörte. 

Der Verf. schildert den ersten Eindruck, den 
Madrid auf ihn machte, in folgender "Weise: »Es 
war zufällig ein Gala-Tag, der 29. Sept. (1840), 
an welchem wir ankamen. Espartero hatte diesen 
Morgen seinen Triumpheinzug in die Stadt gehal- 
ten. • Alle Fenster und Balcons waren noch mit 
Seidenstoffen , Teppichen , Blumengewinden etc. 
behängt Das Vornehmste , was dem Frem- 
den beim föntritt in die Stadt auffüllt, ist der 
Cöntrast, de» die Armuth und der Schmutz der 
Vorstädte mit der Wohlhäbigkert und dem Glänze 
in den innern und' schönsten Theilen der eigent- 
licKen Stadt ' bildet. Aber auch hier stört ein an 
sich unbedeutender Umstand den günstigen Ein- 
druck. Die eisernen Gitter, welche fast bei allen 
Gebäuden die Fenster des Erdgeschosses verwah- 
ret], geben ihnen das Ansehen von Gefängnissen. . . . 
Was jedoch, kusser der Schönheit der Gebäude 
selbst und der die Strassen belebenden Volksmenge, 
der innern Stadt um diese Jahreszeit ein so mun- 
teres Ansehen giebt, ist der fast immer wolken- 
lose Himmel und die Heiterkeit der Atmosphäre, 
welche besonders dazu beiträgt, die Einwohner 
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aus den Häusern auf die Strassen zu locken, aus 
welchen sie nur, wenn es trüb und finster wird, 
, in jene zurückkehren. Im hohen Sommer ist es 
natürlich anders. Die gewaltige Hitze hält die Be- 
wohner den Tag über in den Häusern zurück und 
erst nach Sonnenuntergang erfüllen sie bis spät 
in die Nacht den Prado.« .... 

Ganz Madrid zählt ungefähr 8000 Häuser, 
welche von 212000 Menschen bewohnt werden. Die 
Häuser werden durch die sich kreuzenden Strassen 
und Gassen in 540 Gruppen (Manzanas) abgetheilt, 
^äst£n jede ihre besondere Nummer hat. Die einr 
zelnen Häuser selbst haben ebenfalls ihre Nummern, 
welche aber noch bis in die neueste Zeit, anstatt 
die Strassen entlang zu laufen, rings um die Gruppe, 
zu der sie gehören, herumgingen, so dass daraus 
grosse Verwirrung entstand. Auch waren nur bei 
einigen wenigen Hauptstrassen die Namen am An- 
fange und Ende derselben aufgeschrieben j ein 
Uebelstand, dem jetzt abgeholfen ist, obschon 
bei der ungemeinen Länge vieler • Strassen dem 
Fremden, der zufällig zuerst in die Mitte derselben 
geräth, beim Aufsuchen eines bestimmten Hauses 
diese Verbesserung wenig hilft. • 

Manche ältere Strassen haben sehr seltsame 
Namen, z. B. Noramala vayas (abgekürzt von En 
hora mala vayas, ungefähr so viel als »Geh zum 
Teufel!«), Infierno (die Hölle), Ancha de los pe- 
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Ugros (breite Strasse der Gefahren), Sal si puedes 
(Gehe hinaus, wenn du kannst), Falgame Diös 
(So wahr mir Gott helfe!) u. a. m. 

Die merkwürdigste und von jedem Fremden 
am meisten bewunderte Strasse ist die Alcala- 
Strasse (Calle de Alcalii), theils wegen ihrer aus- 
serordentlichen Breite, theils wegen des schönen 
Thores an ihrem obern Ende, theils auch wegen 
der prachtvollen Gebäude, welche meistens vom 
höchsten Adel und den Gliedern des diplomati- 
schen Corps bewohnt werden. Ausserdem zieren 
die Strassen noch zwei andere Paläste : das Mauth- 
gebäude und das Kriegsmuseum (Museo Militär). 
Letzteres gehörte vormals den Herzogen von u4lba 
und wurde, als diese erloschen, von der Stadt 
gekauft und dem bekannten Friedensfürsten Godojr 
geschenkt, fiel aber, 1808, wo dessen sämmtliches 
Vermögen confiscirt wurde, an den Staat. Diese 
prachtvolle Strasse wird von dem weltberühmten 
Prado durchschnitten, welcher an und für sich 
auch nur eine sehr breite Strasse ist, die zu bei- 
den Seiten doppelte Alleen und Spaziergänge hat. 
In der Nahe der Alcala - Strasse erweitert sie 
sich zu einem grossen kreisförmigen Platze, dem 
sogenannten »Salon«, welchen drei sehr schöne 
Springbrunnen zieren», während rings um ihn die 
Fahrstrasse läuft, auf welcher die Equipagen der 
vornehmen und schönen Welt ihren Corso halten. 
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Wie der Prado jetzt besteht, verdankt er seinen 
Ursprung wailand Karl HL , einem Könige , der, 
mit Ausnahme der. Privatpaläste, fast Alles ge-» 
schaffen zu haben scheint', was Madrid an archi-> 
tektonischen Kunstwerke!) besitzt. 

Der Königliche Palast fällt sehr grossartig ins 
Auge. Die Vorderseite hat eine Länge von 400 
und eine Höhe von 100 Fuss. Die Flügel sind 
nicht völlig ausgebaut. Das Ganze ist an der Bei« 
etage reich mit Halbsäulen, Gesimsen etc. verziert 
und eine geschmackvolle Balustrade läuft, das Dach 
verbergend, rings um den obersten Theil des Ge- 
bäudes. Die Lage auf einer beträchtlichen Anhöhe 
am Ufer des Manzanares ist eine der besten, welche« 
die Stadt darbieten konnte. Der Fluss ist hier 
auf beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt und die 
schöne Toledo-Brücke verbindet die Stadt mit einer 
gleichfalls etwas hoch liegenden Vorstadt, während 
eine andere Brücke vom Palast nach der Casa de 
CampOj im königlichen Thiergarten, führt, welcher 
drei (spanische) Meilen im Umfange hat. Der 
Palast ist in seiner jetzigen Gestalt von König 
Phäipp IV. im Jahre 1737 u. ff. durch den Nea- 
politaner Jubara aufgeführt worden, hat aber bei 
aller seiner Ausdehnung doch nur ein Sechzehntel 
von der Grösse, die er dem ursprünglichen Plane 
nach erreichen sollte. Man erkennt diese aus einem 
prachtvoll in Holz gearbeiteten Modell, welches in 
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den Salones de los Reinos, am Palast - Platze, zu 
sehen ist und für sich allein 50000 Pf. St. (?) ge- 
kostet nahen soll. Das Innere der fast unzählbaren 
Gemächer des Palastes ist auf das kostbarste ver- 
tiert 5 doch sind die meisten Gemälde gegenwärtig 
nach dem Museum gebracht worden. 

Unter den Palästen der Grossen verdienen die 
der Herzoge von Villa Hermosa und Medina Cell, 
mit Auszeichnung erwähnt zu werden. Letzterer 
wird vom Verf. für das grösste Privat- Wohnhaus 
erklärt, das ihm jemals • auf seinen Reisen vorge- 
kommen sei. Einige andere Paläste befinden sich 
in der Carter a de Geronimo, welche sich zwischen 
den beiden obigen aus der Alcala-Strasse abzweigt. 
Der schönste darunter ist der Palast des Herzogs 
von Hijar. Er enthält unter andern eine pracht- # 
volle Gobelin-Tapete, welche König Ludwig XV. 
von Frankreich dem Ahnherrn des jetzigen Herzogs 
geschenkt hat. 

Nahe am obern Ende <Jes Salon del Prado 
stehen zwei andere a von Karl HI. errichtete Ge- 
bäude, auf der einen Seite die Fabrica de Plateria, 
auf der andern das Museum. Letzteres ist ein 
vorzüglich schönes, obwohl nicht vollendetes Ge- 
bäude, da die Basreliefs, Statuen etc. und andere 
dafür bestimmt gewesenen Verzierungen bis jetzt 
noch fehlen. Aber höchst prachtvoll ist das In- 
nere. Der Hauptsaal ist mit einer Kuppel über- 
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wölbt und hat eine Länge von 378 Fuss. Dieser 
Pracht entsprechen denn Auch die zahlreichen 
Gemälde der grössten Meister Spaniens, Italiens, 
Frankreichs und der Niederlande, welche hier. auf- 
gestellt sind, insbesondere der von felasquez und 
Murälo, von welchen kein anderer Ort weder in 
Spanien noch sonst in Europa, selbst die berühmte 
Sammlung des französischen Kriegsministers Soult, 
nichts Gleiches aufzuweisen hat. Die vornehmsten 
Werke von Murillo sind die »heil. Anna, welche 
die heil. Jungfrau lesen lehrt,« eine »Himmelfahrt,« 
eine oder zwei Madonnen,« ein »St. Johannes als 
Kind mit dem Lamm«. Von Velascpiez bewahrt 
das Museum die »Schmiede des Vulkan',« die 
»Uebergabe von Breda,«- und " mehre Porträts, 
worunter Philipp* IV I; zu Pferde, und der Herzog 
von Olivares. Unter den Gemälden aus der ita- 
liänischen Schule steht Kaffaels Pasmo de StöMä 
oben an. 

Ein anderes öffentliches Gebäude ist das Miiseo 
de Ciettcias Naturales', welches vornehmlich reich 
an Mineralien, namentlich Edelsteinen, Marmör- 
arten etc. ist, dagegen in den für das Thierreich 
und die Botanik bestimmten Abtheilungen noch 
grosse Lücken zeigt. Nur das Exemplar eines 
vorweltlichen Thieres, des Megatheriums , giebt 
dem Museum den Vorzug vor allen andern wissen- 
schaftlichen Sammlungen ähnlicher Art. Es ist 
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das grösste bekannte vollständige Exemplar dieser 
Gattung und wurde in Paraguay gefunden, zu der 
Zeit, als dieser Theil yon Süd-Amerika noch unter 
spanischer Herrschaft stand. Man kann sich von 
der Grösse dieses Thieres einen Begriff machen, 
wenn man erwägt, dass es für sich allein ein ganzes, 
ziemlich geräumiges, Zimmer einnimmt. Der Fuss 
des Skeletts misst zwei Drittel Yard (2 engl. Fuss): 
Der Verf. forschte angelegentlich nach altmexica- 
m'schen Denkmählern, fand aber nur ein kleines 
Zimmer, welches dergleichen enthielt, und auch 
dieses Wenige war Ton keiner besondern Wich- 
tigkeit. 

Hat man den Theil der Stadt, wo sich die 
Torbeschriebenen Strassen und Gebäude befinden, 
verlassen, so findet man grösstenteils nur schmale, 
gekrümmte, mit verfallnen Häusern besetzte Gassen. 
Auch die meisten Hapdlungsgewölbe sind , mit 
wenigen Ausnahmen in der Calle de la Montera, 
nur ärmlich versehen. Zu allen Jahreszeiten, nicht 
bloss im Sommer, sondern auch im Winter, werden 
sie um die Mittagszeit auf ein paar Stunden der 
lieben Siesta wegen geschlossen. 

Ausserhalb der Stadt, aber dicht an derselben, 
befindet sich der weitläuftige und angenehme kö- 
nigliche Garten Buen Retiro, welcher zahlreiche 
Lusthäuser, einen kleinen See, eine Menagerie etc. 
enthält. Ehemals stand hier auch ein Palast, ein 
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Theater, eine Kirche, eine Porzellänfabrik nebst 
mehren andern Gebäuden, und die Gartenanlagen 
sollen weit vorzüglicher als die jetzigen gewesen 
seyn. Während der französischen Invasion wurden 
die meisten dieser Gebäude und Anlagen zerstört, 
und was- man jetzt sieht, ist hauptsächlich das 
Werk des letztverstorbenen Königs Ferdinand V1L 
Die insbesondere für die königliche Familie vor- 
behaltenen Theile des Gartens können, gegen Ein- 
trittskarten, auch von Fremden besichtigt werden, 
bieten aber nicht viel Grossartiges oder Geschmack- 
volles dar. Die sogenannte Casa del pobre z. B, 
stellt äusserlich eine Hütte dar, welche im Erd- 
geschoss eine Bauernwohnung enthält, mit lebeos- 
grossen Puppen, die die ländlichen Eigenthümer 
derselben vorstellen sollen, während das Ober- 
Stockwerk ein zierliches Prunkgemach ist. Andere 
Gebäude zeichnen sich durch ähnliche kindische 
Spielereien aus; z. B. einen Smuggler (Contra- 
bandista) mit seinem Weibe, beide zu Pferde und 
nicht über einen Fuss lang. Das grösste Gebäude' 
ist ein im chinesischen Styl errichteter, kreisför- 
miger, Tempel mit einer Kuppel überwölbt und in 
allen Farben des Regenbogens mit seidnen und sam- 
metnen Teppichen, Elephantenrüsseln , Straussen- 
uxfd andern Federn, Edelsteinen und Perlen aus- 
geschmückt. Das einzige wahrhafte Kunstwerk ist 
die auf einer Anhöhe im Garten aufgestellte, tob 
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Bronze gearbeitete, schöne Reiter-Bildsaule Philipps 
IV, , das Werk, des Florentiners Tacca, nach einer 
Zeichnung von Velasquez. 

Ein anderes königliches Landhaus ist das 
Casino de la Reyna, mit einem Park, in welchem 
neben manchen geschmackvollen Parthien sich auch 
viel Lächerliches befindet. Eine Viertel - Legoa 
von der Stadt kommt man zu der königlichen Be- 
sitzung Moncloa. Das Landhaus und der Park der 
Gräfinn Benevente werden dem Fremden ebenfalls 
als Sehenswürdigkeiten angepriesen. Unweit von 
dem Thore Acocha (Akotscha) , welches das eine 
Ende des Prado bildet, erhebt sich die von Karl 
HI, erbaute Sternwarte, ein schönes rundes Ge- 
bäude mit einer von Säulen getragenen Vorhalle. 
Innerhalb der Stadtmauern breitet sich zwischen 
dem Acocha-Thore und dem Museum, längs der 
einen Seite des Prado, der sehr schöne Botanische 
Garten aus. Um zu der dem Acocha-Thore ent- 
gegengesetzten Puerta de Recoletos, am andern Ende 
des Prado, zu gelangen, geht man an dem Unge- 
heuern, jetzt aufgehobenen, Kloster der Salesas 
Viejas vorüber, welches Ferdinand VI, für Nonnen 
des heil. Franciscus von Sales gestiftet hatte. Mit 
diesem Kloster war eine Erziehungsanstalt für 
adelige Fräulein verbunden. Das Kloster gehört 
nebst der Kirche unter die prachtvollsten Gebäude 
von Madrid. Es enthält eine Fülle kostbarer 
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Marmorarten, Säulen, Standbilder, reicher Grab- 
mähler etc. 

Die Einwohner von Madrid (die Madiilchos) 
erschienen dem Verf. als ein Volk, »das nichts zu 
thun hat.« Tausende von Menschen aller Klassen 
(mit Ausnahme der vornehmern Frauenwelt, die 
nur am Abend ihre Gemächer verlässt) trieben 
sich den ganzen Tag über in den Strassen herum, 
und nur wenige sah man darunter, welche ein Ge- 
schäft zu verfolgen hatten. Unter diese gehörten 
die armen blinden Sänger, die Pamphlet-Ausrufer, 
die überall ihr »a dos cuartos« (für zwei Quartos) 
den Leuten in die Ohren schrien» und das Militär, 
dessen Blech -Musik das müssige Publikum stun- 
denlang belustigte. Es versteht sich, das diese 
Lebhaftigkeit in den Strassen nur in den gemäs- 
sigten Jahreszeiten Statt findet; in den heissen 
Sommermonaten wird die Siesta gewissenhaft be- 
obachtet. Lobenswerth ist, dass man wenig Bettler 
auf den Strassen antrifft. 

Der Gewerbfleüs scheint auf die Erzeugung 
dessen beschränkt zu seyn, was die Stadt selbst 
und ihre nächste Umgebung unumgänglich nö'thig 
hat. Gegenstände für den Handel werden nicht 
fabricirt, auch lässt sich an ein Aufblühen von 
Fabriken, bei dem Mangel an Wasser, Brennholz, 
Rohstoffen, bequemen Verkehrsmitteln, wohlfeilen 
und tüchtigen Arbeitern etc. sobald nicht denken. 
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Das Einzige, was von Madrider Erzeugnissen ober 
das Weichbild der Stadt hinausgeht, sind die Pro- 
dukte der »Königlichen Fabriken«, als Tabak (haupt- 
sächlich in Cigarren-Form), zuweilen auch Gold- 
und Silber -Artikel, Glas und Tapeten, vielleicht 
auch dann und wann einige feinere Tischler- und 
Garber- Artikel, durch welche sich mehre hiesige 
Werkstätten auszeichnen. 

Für die Schaulust der Bewohner von Madrid 
ist in grossartiger Weise durch das zu den Stier- 
ge/echten bestimmte Amphitheater gesorgt, welches 
recht bequem 15000 Menschen fassen kann. Die 
Leidenschaft des Volkes für diese Unterhaltung 
geht bekanntlich ins Uebertriebene, und verschlingt 
fast jedes Interesse an andern öffentlichen Belusti- 
gungen. Es giebt zwei Schauspiel-Häuser für spa- 
nische Theaterstücke und eines für die italienische 
Oper. Ein viertes Theater (Teatro del Oriente), 
unweit vom königlichen Palaste, war 1840 noch 
im Bau begriffen 5 es enthält grosse Ball- und Con- 
certsäle und ist höchst prachtvoll eingerichtet. 
Auf dem Teatro del Principe werden grösstenteils 
Uebersetzungen aus dem Französischen gegeben. 
Das Teatro de la Cruz, von der Strasse, wo es 
liegt, diesen seltsamen Namen führend, ist klein 
und unbequem. Während des Faschings werden 
hier Maskenbälle gehalten. Die italiänische Oper 
ist sehr mittelmässig. Sänger und Sängerinnen 
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sind Eingeborne and zeichnen sich weder durch 
Stimme. noch durch Schule und dramatische Ge- 
schicklichkeit aus. Eine Ausnahme machte eine 
^efnora de Montenegro, die, obwohl noch eine An- 
{angerinn, Tom Publikum mit rauschendem Beifall 
au/genommen -wurde. Uehrigens wird die Oper 
immer stark besucht, was ein Zeugniss für die 
Liebe der Einwohner zur Musik ablegt. 

Im Jahre 1830 hat sich ein Musik -Verein 
gebildet, welcher den Namen Conservatorio de 
Maria Cristina führt, und für die Ausbildung ta- 
lentvoller Spieler und Sänger sorgt. Der Verf. 
wohnte mehren öffentlichen Concerten dieser An- 
stalt bei und spricht sich mit vielem Lobe darüber 
ans. Nur die Gompositionen gefielen ihm nicht. 
»Nach Allem zu urtheilen,« — sagt er — »was ich 
von musikalischen Arbeiten der Spanier gehört 
und gekauft habe, fehlt es ihnen an Seele. Ueber- 
haupt giebt es nur wenig echt spanische Musik, 
d. h. National-Musik, von einigem Alter; wenig- 
stens habe ich in den Musikhandlungen nichts 
davon angetroffen. Was man hier findet, sind 
moderne Lieder, die sich gleichen wie ein Ei dem 
andern. Der Text ist meistens gemeine Volk- 
sprache, besonders wie sie. die Burschen und Mäd- 
chen (Majos und Majas) in Andalusien reden, und 
-die Musik hat selten etwas von dem unbestimmten 
Zauber, den der Fremde in spanischen Melodien 
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zu finden so «geneigt ist Was das Ankaufen 

spanischer Musik, erschwert, ist der Umstand, dass 
es nur wenig gedruckte Werke dieser Art giebt. 
Es wird von den Componisten fast Alles nur in 
Manuscript verkauft.... Wer etwas haben will, 
muss in der Kunsthandlung eigens ein geschrie- 
benes Exemplar bestellen. Die Abschreiber solcher 
Sachen bilden einen eignen industriellen Verein.« 
Mit dem Einkauf Ton Suchern ging es dem 
Verf. auch nicht viel besser, was jedoch nicht zu 
verwundern war, da der spanische Buchhandel erst 
seit kurzer Zeit sich frei bewegen konnte. Merk- 
würdig erscheint auf jeden Fall der ausserordent- 
liche Mangel an Werken der ernsten und gemein- 
nützigen Literatur; denn nur auf dem dramati- 
schen Felde haben sich überwiegend zahlreiche 
moderne Arbeiter versucht und hervorgethan. Von 
altern klassischen Schriftstellern wird der Verfasser 
des unsterblichen Don Quijote noch immer in 
höchsten Ehren gehalten. Auch Gil Blas, den ganz 
Europa nur als ein Werk der französischen Lite- 
ratur zu betrachten pflegt, wird von den Spaniern 
als National- Eigenthum in Anspruch genommen, 
indem man behauptet, dass Le Sage den Stoff 
des berühmten Werkes aus spanischen Handschrif- 
ten entlehnt habe. Unter den jetzt lebenden Schrift- 
stellern werden Campomanes, Jovellanos und Mo- 
ralin, und nächst diesen Toreno, Llorente, Quin- 
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tana, Argueües, Mufioz Maldonado, Roca und 
Martinez de la Rosa als die Yorzüglichsten genannt. 
Letzterer namentlich hat sich als Historiker, Po- 
litiker, Dichter, dramatischer Schriftsteller und 
Kritiker ruhmvoll bekannt gemacht. Andere mo- 
derne Bühnendichter sind Breton de los Herreros, 
Gü y Zarate, Hartzenbusck, Gutierrez, Saavedra 
(Duque de Rivas), Zorrüla, Escosura, Larra, Ochoa 
und Antonio Gü. 

Die periodische Literatur hat in der neuern 
Zeit übermässig zugenommen. Bis zum Jahre 1835 
gab es in Madrid nur 5 Zeitschriften; die einzige 
politische Zeitung war die Gaceta, welche sich 
aber meist auf inländische Angelegenheiten, Re- 
gierungs - und Polizei - Verordnungen etc. be- 
schränkte. Das Diario war ein Intelligenz-Blatt; 
ausserdem erschienen der Correo Literario y Mer- 
cantil, das Soletin de Comercio und eine Revista 
EspaAola. »Gegenwärtig« (1840) — sagt der Verf. 
— »sollen an 40 Blätter bestehen ; freilich sind die 
meisten, mit denen von London und Paris ver- 
glichen, nur ärmliche Dinger (very poor things) 
und viele befinden sich in feilen Händen.« — Als 
die bessern Blätter bezeichnet er die Constitution, 
das Eeo del Comercio, den Correo National, den 
Corresponsal, und den Castülano. Der Trueno ist 
ein satyrisches Blatt; auf dem Titel sieht man 
eine Vignette, welche einen Taschenspieler in tür- 
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kischer Tracht darstellt ; er zeigt zwei leere Becher 
Tor und ruft: En el uno estaba el trono y en el 
otro lu constüucion .... ya ven F~. V. que no kaya 
nada (in dem einen war der Thron, in dem an- 
dern die Constitution... jetzt, sehen Sie, meine 
Herren, ist nichts mehr darin). 

Das gesellschaftliche Leben in Madrid ist nicht 
so geräuschvoll wie in London, Paris oder -vielen 
andern europäischen Hauptstädten. Grosse Mit- 
tagstafeln mit Einladung von zahlreichen Gästen 
sind fast unbekannt ; nur bei wichtigen politischen 
-Ereignissen kommen dergleichen vor. Während 
des Verf. Anwesenheit gab bloss der Herzog Ton 
Osuna eine Tafel, zu welcher auch Fremde und 
Damen geladen waren. Die Gräfinn "von Montijo 
und etwa noch eine oder zwei Frauen von Stande 
hatten an Sonntags-Abenden kleine Gesellschaften 
•bei sich. Unterhaltungen in grosserm Styl, wie 
Bälle, Concerte etc., sind auf die Faschingszeit 
' beschränkt. Ausserdem schliesst sich der Madrider 
in seine Zimmer ein und begnügt sich, einige gute 
Freunde oder sonstige genauere Bekannte zu be- 
suchen oder zu empfangen. Doch wird er durch 
diese Eingezogcnheit keineswegs engherzig und 
unfreundlich. Wer ihn in dem Augenblicke be- 
sucht, wo er sich zu Tische setzt, muss Theil an 
der Mahlzeit nehmen, wenn diese auch, wie in der 
Regel, nur aus dem »Puchero« (ein Mischgericht 
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voo Suppe, Fleisch und Gemüse) besteht. Doch 
hängt es von der Einladungsformel ab, ob es der 
Wirth ernstlich meint oder nicht. Sagt er: Sien~ 
lese V. (setzen Sie sich) , so wird es nicht aus- 
geschlagen; heisst es aber: Quiere V, tomar algo ? 
(Wollen Sie nicht etwas zu sich nehmen?) so ist 
diess eine blosse Höflichkeitsformel, die der An- 
dere zu würdigen weiss. 

In der Regel bestehen die spanischen Gesell- 
schaften nur aus Besuchenden. Die TertuUa ist 
eine Abendversammlung von 6 bis 12 Bekannten 
und Freunden, welche sich, ohne eingeladen zu 
«seyn, versammeln, um zu plaudern, auch wohl zu 
singen, Guitarre zu spielen, oder ein paar Stunden 
die Zeit mit 'Karten zu vertreiben. Dergleichen 
Tertulias werden heute bei Diesem, morgen bei 
Jenem etc. gehalten. Fremde finden, einzelne em- 
pfohlne Männer ausgenommen, selten Zutritt zu 
diesen Abendgesellschaften. 

Für die öffentliche Erziehung ist im Ganzen 
noch sehr unvollkommen gesorgt; es fehlt, im 
Gegensatze zu den Hauptstädten vieler andern 
Länder, an Lehrern, Büchern, Bibliotheken, Lehr- 
Anstalten, öffentlichen Vorlesungen, Gelehrten Ge- 
sellschaften etc. Besonders gross ist der Mangel 
an Privatschulen, tüchtigen Lehrern, Gouvernanten, 
and an literarischen Hilfsmitteln. Oeffentliche An- 
stalten sind freilich, besonders im vorigen Jahr- 
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hunderte, unter der Regierung Karls III. , sowohl 
in Madrid als in den Provinzen, in Menge er- 
richtet worden. Man hat Akademien für Spanische 
Sprache, Literatur und Geschichte, für die Schönen 
Künste, Landwirtbschaft (»Sociedad Economic a«), 
Heilkunde, Rechtspflege, Canonisches Recht, Theo- 
logie, Griechische und Lateinische Sprache etc.; 
aber nur wenige Collegien (Gymnasien) sind zum 
Behuf allgemeiner Bildung in demselben Zeiträume 
gegründet worden. Eine der vornehmsten Anstal- 
ten der letztern Art ist das Seminar io de Nobles, 
in welches, wie der Name besagt, nur solche Zög- 
linge aufgenommen werden dürfen, welche ihre 
adelige Abstammung beweisen, namentlich auch 
darthun können, dass unter ihren Vorältern weder 
Mauren noch Juden gewesen und auch Niemand 
als Ketzer von der Inquisition verurtheilt worden, 
nicht minder, dass wenigstens vier Generationen 
rückwärts kein Individuum der Familie ein bürger- 
liches Gewerbe getrieben habe. Diese strengen 
Forderungen sind jedoch im Jahre 1834 »gesetzlich 
aufgehoben worden. Ausser diesem adeligen Prie- 
ster-Seminar giebt es noch zwei oder andere, eben- 
falls aus dem vorigen Jahrhundert stammende Lehr- 
anstalten dieser Art, in welchen hauptsächlich 
Scholastische Theologie und Metaphysik vorgetra- 
gen werden. In den »Reales Estudios de San Isi- 
droiiy welche Anstalt weit altern Ursprungs als die 
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übrigen ist, lehrt man ausser den eigentlichen theo- 
ogfschen Wissenschaften auch Physik, Logik, Ma- 
thematik, Griechisch, Lateinisch und Hebräisch. 
Karl HL Jiat 1783 auch eine Anstalt für Medicin 
und Chirurgie gestiftet, welche zewckmässig gelei- 
tet wird, eine Sammlung anatomischer Wachs-Prä- 
parate enthalt etc. Neuere Anstalten sind das Col- 
legium fiir Pharmacie, Naturgeschichte etc. , vom 
Jahre 1815, das Conservatorio de Wirtes, 1824, die 
Handlungsschule, 1828, das (schon oben erwähnte) 
Musik-Konservatorium, 1830, die der Academia de 
San Fernando beigefügten Schulen für Malerei, Skulp- 
tur und Baukunst etc. Das 1822 für Literatur 
und Poesie gegründete Aleneo wurde schon 1823 
vom letzten Könige wieder aufgehoben, nach seinem 
Tode zwar durch den Herzog von Rivas, die Her- 
ren Olozaga und Sahiani, neu hergestellt, aber 
später, da die Anstalt in einen politischen Club 
ausartete, abermals unterdrückt. 

Ungeachtet der Fortschritte übrigens,, welche 
die Erziehung, sowohl die öffentliche als die durch 
Privat-Institute, in neuern Zeit gemacht hat, herrscht 
doch eine beklagenswerthe Vernachlässigung vieler 
wichtigen Zweige der allgemeinen Bildung. Die 
Literatur und die Geschichte anderer Länder und 
Völker als Spaniens und der Spanier, die höhern 
juridischen Studien, politische Oekonomie etc., die 
Naturwissenschaften, insofern sie nicht unmittelbar 
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mit Mathematik in Verbindung stehen, etc. endlich 
wahrhaft praktische Uebungen im Denken, , Spre- 
chen und Schreiben — alle diese Gegenstande 
scheinen nicht in den Unterrichts-Plan der ver- 
schiedenen Collegien nnd Schulen aufgenommen 
zu seyn. Mit Ausnahme des Französischen ver- 
misst man auch die Kenntniss fremder Sprachen, 
und selbst jenes beschränkt sich nur auf die hö- 
hern Stande. 

•Was vollends das weihliche Geschlecht be- 
trifft, so hat man dieses bis jetzt in dem Zustande 
von Unwissenheit gelassen, der von jeher das Erb- 
theil der spanischen Frauen gewesen ist. Diess 
gilt vornehmlich von den höhern Klassen der Ma- 
drider Gesellschaft. Besser fast ist durch Volks- 
und Armenschulen für die untern Klassen gesorgt ; 
wenigstens versichert der Verf. , dass ihm kein 
weiblicher Dienstbote vorgekommen sei, der nicht 
lesen und schreiben konnte. Die Familien der 
höhern oder wohlhabendem Stande schicken ihre 
Töchter in die Pensionen nach Frankreich und 
England. Von der grossen Unwissenheit, die unter 
den Vornehmen herrscht, wurden dem Verf. Bei- 
spiele erzählt, die ans Unglaubliche grä'nzen. 

In Beziehung auf die Vermögensumstände 
scheint der hohe Adel Spaniens in keinem blü- 
hendem Zustande zu seyn als in Hinsicht der 
Geistesbildung. Die vornehmsten Besitzungen vieler 
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Familien bestehen in altergrauen Palästen , einer 
unzählbaren Dienerschaft, einem unmässigen Stolz 
und spärlich gefüllten Taschen. Ihre Landgüter 
sind allerdings öfters von gewaltiger Ausdehnung; 
aber der grössere Theil des Einkommens fliesst 
in die Rassen der Administradores und der zahl- 
reichen Unterbeamten, deren so viel als möglich 
su haben , als eine Ehrensache angesehen t wird. 
Unter solchen Umständen ist der spanische Grande 
übler daran als der gemeine Bürger und Bauer, 
um so mehr, da sein Stolz ihm nicht erlaubt, sein 
Hauswesen auf einen bescheidenen Fuss einzurich- 
ten, obschon er innerhalb seiner vier Mauern, wo 
es Niemand sieht, dürftig genug lebt. 



VI. 

MADAGASCAR. 



Nach Carayon, Dalmond und Cotain*}» 



Die Insel Madagascar liegt zwischen 11° 57 1 /,' 
bis 25° 39' südlicher Breite und 62° 41' bis 66* 
53 '/ 2 ' östlicher Länge von Ferro, an der östlichen 
Seite von Afrika, Ton welchem sie durch den Ca- 
nal Mozambique getrennt wird. Ihr Flächeninhalt 
wird zu 10500 geogr. Geviertmeilen angenommen 



*) Histoire de PEtablissement francais de Madagascar, pendantr 
la Restauration , prec£dee <Tune Description de cette He etc. 
etc. etc., par L. Carayon\, Capitaine d 1 Artillerie et ancien 
oommandant du dit Etablissement. Paris , 1845. (Hit einer 
Karte.) •, — NoureUe* Annalee dee Voyagee etc. 1846, Hin, 
8. 872 u. ff. (ans den Annales de la Propagation de la Foi, 
Tom. XVIII., 1846, Hin, S. 146) ; — Lacroix Annuaire dt 
Voyagee et de la Geographie etc., pour 1847 etc. Paris, S. 49 
bis 126. 
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und sie steht daher an Grösse nur der australischen 
Insel JYeu-Guinca, von 10800 Gev. M. nach, welche 
ihrerseits von der Insel Borneo (11300 Gev. M.) 
des Ostindischen Archipels übertroffen wird. Ma- 
dagascar ist demnach, in Betreff der Grösse, die 
dritte Insel des Erdbodens. Die erste Entdeckung 
geschah 1506 durch den Portugiesen Lorenzo Al- 
meida, welcher ihr den Namen seines Schutzhei- 
ligen, San Lorenzo, beilegte. Späterhin nannten sie 
die Franzosen lle Dauphine (Dauphins-Idsel). Bei 
den Eingebornen heisst sie, nach Flacourt, einem 
ehemaligen französischen Gouverneur, Madecasse, 
mit welchem Namen man auch die Einwohner im 
Ganzen belegt, deren Anzahl auf 4 Millionen ge- 
schätzt wird. 

Die Insel *wird durch eine Gebirgskette von 
3- bis 4000 Meter Höhe, welche sie von Norden 
nach Süden durchschneidet, in zwei ziemlich gleiche 
Hälften getheilt. Gegen die Mitte der Insel hat 
der westliche Abhang dieses Gebirges eine sehr 
sanfte Abdachung, welche in ein ungeheures regel- 
mässiges Plateau übergeht. Dagegen ist der öst- 
liche Abfall sehr steil, geht aber, nachdem er plötz- 
lich eine Tiefe von 1000 bis 1500 Meter erreicht 
hat, ebenfalls in ein weit ausgedehntes Plateau 
über, welches dann steil gegen die Meeresküste 
abfällt. Man kann, mit Carayon, diese beiden 
Plateaux wegen ihrer ungleichen Meereshöhe das 
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Obere und da« Untere nennen, und in Ueberein- 
stimmung damit auch die sie einschliessenden Ge- 
birge in zwei Abtheilungen, die Obere und Untere 
Bergkette, bringen. Vom Fusse der Letztern losen 
sich, mit Verzweigungen gegen das Küstenland, 
mehre Seitenketten ab, die, allmählich an Höhe 
abnehmend, sich in einem sumpfigen Landstrich 
verlieren, der die ganze Ostküste der Insel einfasst 
und vom Meere selbst durch einen kalkartigen, aus 
Korallentrümmern entstandenen, Saudstreifen ge- 
schieden wird. 

Aus den Gebirgen des Innern kommen zahl« 
reiche und grosse Flüsse an der östlichen Seite 
herab • und ergiessen sich in das Meer, ohne jedoch 
schiffbar zu seyn und eine Verbindung mit dem 
Innern der Insel herzustellen. Es* ist diess einer 
der wichtigen Nachtheile, welche dieses Land dar- 
bietet. Der Lauf der Flüsse wird entweder durch 
mehr oder weniger hohe Fälle unterbrochen, oder 
das Bett ist dergestalt mit Felsblöcken und Bänken 
angefüllt, dass nur die kleinen Piroguen der Ein- 
gebomen darüber hinweg oder dazwischen hindurch 
kommen können, und auch diese gerathen oft an 
Stellen, wo man aussteigen und das Fahrzeug eine 
Strecke zu Lande fortschleppen muss. Stromab- 
wärts geht es im Ganzen freilich leichter, aber bei 
der Ungeheuern Geschwindigkeit, mit welcher die 
Gewässer hinabstürzen , erfordert es die grösste 
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Vorsicht und Besonnenheit, um über alle Hinder- 
nisse glücklich hinwegzukommen. Ausserdem sind 
alle* diese Flüsse, obschon sie meistens hinlängliche 
Tiefe haben, an ihren Mündungen dergestalt mit 
Untiefen und Barren angefüllt, dass das Einlaufen 
der Schiffe vom Meere aus äusserst schwierig und 
nicht selten sehr gefahrvoll ist. Viele solche Ein- 
fahrten werden zuweilen durch Sandbänke gänzlich 
verstopft, so dass erst durch die' angestrengte Ge- 
walt des Wassers selbst ein Weg ins Meer ge- 
bahnt werden kann. 

Die ansehnlichsten Flüsse sind der Manguru 
und der Mananguru. Beide entspringen auf dem 
höchsten Punkte des Untern Plateaus, wo ihre 
Quellen ganz nahe beisammen liegen, nehmen aber 
sogleich jeder einen entgegengesetzten Lauf, der 
Manguru nach Süden, der Mananguru nach Nor- 
den, und wenden sich dann beide nach Osten, um 
die Untere Gebirgskette zu durchbrechen und sich 
ins Meer zu ergiessen. Sie bilden demnach ge- 
wissermassen einen Ungeheuern Bogen, dessen Sehne, 
oder die Entfernung ihrer Mündungen von ein- 
ander, achtzig Lieues betragen kann. Alle übrigen 
Flüsse, welche zwischen diesen beiden das Meer 
erreichen, kommen nur von der Untern Gebirgs- 
kette. Die Quellen sowohl des Manguru als auch 
des Mananguru befinden sich in der Provinz Ant- 
sianak, und einer von ihnen (ob jener oder dieser? 
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konnte Carayon nicht mit Gewissheit erfahren) ist 
der Abfluss eines grossen Sees. 

Die Ostküste selbst besteht aas zwei deutlich 
geschiedenen Abtheilungen. Die eine erstreckt sich 
vom Hafen \Tamatave (etwa unter 18* südl. Br.)' 
bis zur Nordspitze der Insel, und besitzt zahlreiche 
und treffliche Ankerplätze für Seeschiffe. Der 
andere, von Tamatave bis zur Südspitze, ist von 
diesen Vortheilen fast gänzlich entblö'sst. Wenig- 
stens giebt es von Tamatave bis St. Lucia, auf eine 
Strecke von fünf Breitengraden, keinen einzigen 
Zufluchtsort für die Schiffe, und die diesen Küsten- 
strich besuchenden Seefahrer müssen entweder auf 
der hohen See vor Anker gehen oder sich sehr 
unsichern Rheden anvertrauen, oft auch ihre La- 
dung einnehmen, ohne irgendwo ans Land gehen 
zu können. Gleichwohl sind die Handelsvortheile 
so überwiegend, dass die Rheder sowohl von Mau- 
ritius als von Bourbon diesen Schwierigkeiten und 
Gefahren unbedenklich Trotz bieten. 

Ein beträchtlicher Theil des Küstenlandes wird 
von einer Reihe von Strandseen und Kanälen 
eingenommen. Diese unterhalten eine innere Schiff- 
fahrt, welche zwar durch die zwischenliegenden 
Fangalanen (Erdengen) oft gehemmt ist, aber doch 
diesem Theile der Insel Leben verleiht und ihn 
einigermassen für die Schwierigkeiten, an dem 
auswärtigen Handel Theil zu nehmen, entschädigt, 
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indem sie wenigstens den Transport der Waaren 
nach den vornehmsten Einschiffungsplätzen er- 
leichtert. 

Was das Klima von Madagascar betrifft, so 
finden im östlichen Theile «als Folge der oben be- 
schriebenen Configuration des Bodens drei grosse 
Verschiedenheiten Statt. Während man auf dem 
Untern Plateau eine wahre Frühlings - Temperatur 
geniesst und die Berge des Obern Plateaus nicht 
selten mit Reif bedeckt sind, empfindet man am 
Ufer des Meeres 'alle Unannehmlichkeiten einer 
heissen und feuchten Atmosphäre. Gleichwohl ist 
diese Küstengegend, trotz der einen Theil des 
Jahres hier herrschenden ungesunden Luft, die- 
jenige, welche wegen der Beschaffenheit des Bodens, 
der Kräftigkeit des Pflanzenwuchses und der Leich- 
tigkeit des Verkehrs mit den Fremden, der Bevöl- 
kerung die meisten Vortheile gewährt. Uebrigens 
befallen die den Letztern und selbst den an ihre 
gesunde Gebirgsluft gewöhnten Madecassen des 
Innern so verderblichen Fieber keineswegs die 
erwachsenen Eingebornen des Küstenlandes. Nur 
die Kinder sind ihnen bis etwa zum sechsten Le- 
bensjahre unterworfen, und da die Krankheit im 
Sommer herrscht, zur Zeit der kräftigsten Vege- 
tation, so bezeichnet man sie mit einem Namen, 
welcher soviel als »Krankheit des Grassprossens« 
(Mala die de la pousse des herbes) bedeutet. — Im 
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Allgemeinen giebt es hier, wie anderwärts in den 
Tropenlandern, zwei Jahreszeiten, aber von unglei- 
cher Dauer: die trockne, und die Regenzeit, Jene 
beginnt im August und endigt im Dezember, um- 
fasst also das Ende des Winters und den Früh- 
ling. . Diese herrscht die übrigen sieben Monate 
des Jahres, im Sommer, Herbst und einem Theile 
des Winters. Die Winde wehen zu bestimmten 
Zeiten nach gewissen Richtungen. Sie theilen sich 
in die bekannten Monsuns (oder Mussons) , den 
Nordöstlichen und Südwestlichen, zwischen welchen 
eine Reihe veränderlicher Winde eintreten. Am 
Ende des Herbstes und im Anfange des Winters 
(April, Mai, Juni und Juli) weht der Südwestliche 
Monsun anhaltend, mit gleicher Starke und von 
Regengüssen begleitet. Auf ihn folgen zu Ende 
des Winters und im Frühlinge (August, Septem*- 
ber, Oktober, November) schwache Winde aus 
Süden, Südosten und Osten, bringen schönes Wetter 
mit und drehen sich in dem Masse, als der Som- 
mer näher rückt, immer mehr nach Norden, bis* 
sie endlich in den Nordöstlichen Monsun über- 
gehen, der nun während der heissen Jahreszeit, 
aber mit ungleicher Stärke, fortdauert und häufig 
starke Gewitter, Stürme und selbst furchtbare 
Orkane mit sich bringt. Die gewöhnlichen W^st- 
und Nord west- Winde, die ,vom Lande her kom- 
men, treten nur zur Nachtzeit und am Morgen ein, 
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während die täglichen Seewinde sich erst um 
Mittag erheben und bis Sonnenuntergang anhalten. 
. In Betreff des Gesundheitszustandes bemerkt 
der Missionar Dalmond, dass die Insel in dieser 
Hinsicht ungerechterweise in schlechten Ruf ge- 
kommen sei. »Es giebt zwar« — sagt er — »sum- 
pfige Tiefländer, aber auch hohe Gebirge, die die 
Insel der ganzen Länge nach durchziehen. Daraus 
folgt, dass bei einer Ausdehnung von 300 Lieues 
der Gesundheitszustand sehr verschieden seyn muss. 
Was eine so ungünstige Meinung von dem Klima 
de; Insel im Allgemeinen veranlasst hat, ist der 
Umstand, dass die Franzosen sich bisher vorzugs- 
weise, an den ungesundesten Stellen niedergelassen, 
hiben. Man beachtete bei Tamatave, Foulpointe y 
lintingue und- Ste. Marie, nur die trefflichen Häfen 
und die reizende Umgebung und liess sich ohne 
Bedenken daselbst nieder; aber die Keime böser 
Krankheiten, die unter diesen- glänzenden Hüllen 
verborgen lagen, wollte man nicht bemerken. Un- 
sere Landsleute starben haufenweise dahin und 
nean zog nun, ohne ' weitere Untersuchung, daraus 
dtn Schluss, dass Madagascar (die Insel im All- 
gemeinen) das »Grab der Europäer« sei. — "Was 
mich betrifft, der ich in den verschiedensten Thei- 
len der Insel Erkundigungen eingezogen und so- 
wohl Eingeborne als Fremde genau befragt, auch 
selbst viel eigene Erfahrungen gemacht habe, so 
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ist mir die Ueberzeuguiig geworden, dass selbst 
ein grosser Theil des Küstenlandes einer vollkom- 
menen Gesundheit geniesst. Diess ist naraentLch 
in Nordosten, um Wuhe'mar und Diego Suacezj 
auf eine Strecke von wenigstens hundert Lieues, 
der Fall, wo das Land eben so gesund als frucht- 
bar ist. Ich habe sieben oder acht französische 
Familien besucht , aus Männern , Weibern ind 
Kindern bestehend, die seit sechs, zehn, fünfzmn 
und achtzehn Jahren hier einheimisch geworden 
waren. Alle versicherten mich, dass sie sich stets 

gesund befunden haben Eben so ist auch 4ie 

Südwestküste, um St. Augustin , in einem befrie- 
digenden Zustande. Die Temperatur ist gemässigt, 
der Boden trocken und ohne Sümpfe. Amerika- 
nische und englische Walfischfänger schlafen ot 
am Lande, zuweilen sogar, wie die Eingebornec, 
unter freiem Himmel, ohne dass einer vom Fieber 
befallen würde. Dasselbe ist der Fall mit unsen 
Seeleuten von Bourbon, welche häufige Reises 
hieher machen. Dagegen wird man auf Sie. Marc 
krank, sobald man nur ans Land steigt.... Da» 
Innere von Madagascar ist noch wenig bekann;; 
aber nach der Provinz Emyrne zu urtheilen, vo 
längere Zeit Europäer sich aufgehalten hab«, 
scheint es so gesund zu seyn wie Frankreich.« 

Von Natur er Zeugnissen des Mineralreichs er- 
wähut Carayon Granit, Quarz und Basalt als cie- 
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jenige q Felsartcn, aus welchen hauptsächlich die 
Gebirge der Insel bestehen, und zwar finden sich 
die beiden erstem überall, der Basalt aber insbe- 
sondere in den Seitenästen und Verzweigungen der 
Untern Gebirgskette, gegen das Küstenland hin. 
Er gilt allgemein für das Kennzeichen eines guten 
Bodens. Auch Eisenerz wird im Ueberfluss Jan- 
getrofFen, und liefert ein treffliches Metall ; eben 
so Blei, dessen sich die Ovas zur Glasur ihrer 
Geschirre bedienen. Blättertalk, und Bergkrystall, 
die in kleinen Stücken vorkommen, werden den 
Fremden als besonders merkwürdige Gegenstände 
gezeigt; doch erklärt Carayon die Erzählungen 
mancher Schriftsteller von »Ungeheuern Blocken« 
von Bergkrystall, namentlich von der berühmten 
Säule, die in der Gegend von Manahar (an der 
Bary Antongil) zu finden seyn soll, für Mährchen. 
Nahe an der Küste ist der Meeresgrund mit 
Karallen bedeckt, welche das Anlanden der Schiffe 
gefährden und die Ankertaue zerschneideu. Ein 
wenig Gold, welches sich im Süden der Insel fin- 
det^ wohin es vermuthlich durch Araber oder Por- 
tugiesen gekommen ist, hat die Meinung veran- 
lasst, dass es Goldminen auf Madagascar gebe. 
Flacourt scheint davon überzeugt gewesen zu seyn 
und spätere Schriftsteller haben es ihm nachge- 
schrieben» Es ist jedoch nichts Gewisses darüber 
bekannt geworden. 
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Der Pflanzcnnmcks ist in dem heissen und 
feuchten Rüstenlande ungemein kräftig und man* 
nichfaltig. Wer den Samenkern eines Baumes der 
Erde anvertraut, kann sich, ehe sechs Jahre ver- 
gehen, in seinem Schatten erquicken. Auch weiter 
landeinwärts findet man diese Ueppigkeit der Ve- 
getation, wenn der Mensch den Boden durch eine 
Aufeinanderfolge unzweckmässiger Culturen nicht 
erschöpft hat. Bäume der ersten Grösse, deren 
Wurzelstock täglich von der Meeresfluth bespült 
wird, bilden mit untergemischten baumartigen 
Farnkräutern, Schlinggewächsen und kleinen Laub- 
pflanzen, die in ihrem Schatten wachsen, ein für 
das Auge vom Meere her undurchdringliches Ge- 
hölz, dessen bezaubernder Anblick in Verbindung 
mit den prachtvollen und lieblich duftenden Blüthen 
an die von den Dichtern geschilderten Paradiese 
der Fabelwelt erinnern. Die zunächst am Meere 
stehenden, den Winden ausgesetzten Bäume haben 
meistens gekrümmte Stämme; aber weiter land- 
einwärts findet man die herrlichsten geraden 
Stämme, welche treffliche Schiffsmasten geben. 
Ueberhaupt hat die Insel das schönste Bau- und 
Werkholz. — Nahrungspflanzen sind Reiss und 
Mais, Süsskartoffeln etc. und eine Fülle köstlicher 
Früchte. 

Von der Thienveh gjebt der Missionär Cotain 
eine kurze Schilderung bei Gelegenheit eines Aus- 
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flugs, den er von St. Augustin machte.... »Schon 
ist unser Fahrzeug von Piroguen umringt. Es sind 
Malgaschen (M adecassen , Eingeborne) won ver- 
schiedenen Punkten der Küste, welche uns ihren 
Ueberfluss verkaufen wollen. Dieser bringt Ge- 
flügel.. .., jener eine Gattung Rindvieh mit faM 
senkrecht emporstehenden Hörnern und einem 
Buckel, so dass man sie fast für Dromedare halle Q 
könnte ; ein anderer Schafe mit Fettschwänzen und 
hangenden Ohren wie bei den Jagdhunden. Wir* 
alle Hausthiere haben auch diese Schafe statt der 
Wolle nur Haare. Zahme Schweine sind an diesem 
Theile der Küste nicht bekannt, aber im Innern 
der Insel soll es viel Wildschweine geben , auf 
welche Jagd gemacht wird, obschon man ihr Fleisch 
nicht isst. Von Hausgeflügel hat man nur die ge- 
wöhnlichen Hühner, deren Eier aber sehr klein 
sind. Perlhühner und Tauben leben wild in de 
Wäldern. Unter den Letztern giebt es grün*'. 
blaue und aschfarbige. Die Landschildkröte ist 
sehr gemein und wird nach Mauritius und Bourboti 
ausgeführt, wo sie für einen köstlichen Leckerbissen 
gilt, während man hier an Ansehen verlieren würde, 
wenn man sie auch nur anrühren wollte. Pferde 
finden sich nirgends auf der Insel als bei den 
Hovas (Ovas), welche sie von den Europäern er- 
halten haben. Wenn man dem Volksgerücht Glau- 
ben beimessen darf, so giebt es im Hochgebirge 
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eine Art von wildem Esel, den die Eingebornen 
sehr zu fürchten scheinen. Hunde sind selten, 
Katzen gjebt es gar nicht, obwohl sie zur Vertil- 
gung der Menge von Ratten sehr nothwendig wären. 
Von reissenden Thieren soll es nur eine kleine 
Tigerart geben, aber auch diese sehr selten vor- 
kommen. Dagegen wimmeln alle Flüsse von Rro-. 
kodilen; ich habe deren am Ufer eines kleinen 
Gewässers 20 bis 25 dicht beisammen gesehen. 
Wenn es Schlangen giebt, so dürften sie nicht 
besonders giftig seyn. Man findet auch einige kleine 
Affen, namentlich eine Art sehr hübscher Mahis, 
die der Insel eigentümlich ist; er hat eine schwarze 
und zugespitzte Schnauze, spitze, behaarte und sehr 
kurze Ohren, einen dichten Pelz, ungefähr wie der 
Hase, und eine aschgraue Farbe. Der lange Schweif, 
den er nachlässig um die Schultern wirft, ist weiss 
und schwarz geringelt und hat, nach dem Ende 
zu sich abplattend und breiter werdend, fast die 
Gestalt eines Fächers...... 

Afrikanische Neger und Malaien aus Indien 
scheinen zuerst Madagascar bevölkert zu haben. 
Die Bewohner der Rüsten haben den Typus und 
die schwarze Farbe ihrer afrikanischen Vorältern 
bewahrt, während man bei deri Völkern des Innern 
die deutlichsten Spuren asiatischer Abstammung 
findet; namentlich hat sich die malayische Haut- 
farbe fast in ursprünglicher Reinheit im Mittelpunkte 
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des Obern Plateaus erhalten, ein Beweis, dass die 
Malayen später als die Neger gekommen sind. Sie 
würden sich, als ein seefahrendes Volk, gewiss nicht 
weit von den Küsten entfernt haben, wenn sie 
diese nicht schon besetzt gefunden hätten. 

In einem spätem Zeiträume, aber noch vor 
der Entdeckung der Insel durch die Europäer, 
hatten auch die Araber zahlreiche Verbindungen 
mit Madagascar, besonders im südlichen Theile. 
Flacourt spricht sehr umständlich von diesem Volke, 
welches zu seiner Zeit (im XVII. Jahrh.) die »Ari- 
stokratie« der Provinz Anossi und ihrer Umgebungen 
bildete. Demselben Schriftsteller zufolge sollen in 
uralter Zeit auch Juden sich auf der Insel Sainte 
Marie niedergelassen haben. Carayon bezweifelt 
diess mit Recht und weist nach, dass die Sitten und 
Gebräuche, auf welche man diese Hypothese grün- 
den wollen, recht füglich von den Arabern her- 
stammen können, wie denn auch der Name Nossi- 
Hibrahim (Abrahams-Insel) , den manche Schrift- 
steller der Insel Ste. Marie beigelegt haben, nicht 
gerade hebräischen Ursprungs zu seyn braucht, 
sondern ebenfalls von den Arabern herrühren kann. 

In neuern Zeiten hatten, nachdem Madagascar 
durch die Portugiesen entdeckt war, auch die 
Europäer zahlreiche Verbindungen mit der Insel, 
theils um Handel zu treiben und Niederlassungen 
zu gründen, theils um an ihren, damals noch 
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wenig bekannten Küsten Zufluchtsorte gegen die 
Verfolgungen der Seeräuber zu finden. Es mussten 
dadurch mancherlei Kreuzungen mit den Einge- 
bomen entstehen, so dass man heut zu Tage an 
der Ostküste die grösste Mühe haben dürfte, einen 
Menschen zu finden, der den afrikanischen Typus 
in seiner völligen Reinheit bewahrt hätte. Daher 
stammen die mehr oder weniger zahlreichen, von 
einander verschiedenen Volkstamme, welche die 
Insel unter sich getheilt haben. 

Die Madecassen sind im Allgemeinen grosse, 
wohlgewachsene und starke Leute. Von Kindheit 
auf nackt einhergehend, haben ihre Gliedmassen 
sich frei entwickeln können. Auch die Erwach- 
senen sind durch ihre einfache Kleidung in ihren 
Bewegungen durchaus nicht gehemmt. Ein Stück 
Baumwollenzeug umhüllt den obern Theil des Kör- 
pers und ein anderes ist um die Hüften geschlun- 
gen. Die Weiber richten es ungefähr in Form 
eines bis auf die Knie herabgehenden Rockes zu 
und tragen überdiess ein sehr enges Leibchen, 
welches zum Theil auch den Hals bedeckt. Beide 
Geschlechter halten viel auf ihre Haare, die sie 
mit einer gewissen Zierlichkeit flechten. Die Greise 
tragen lange Barte, welche ihnen ein wahrhaft ehr- 
würdiges Ansehen geben. Unter den Frauen und 
Mädchen giebt es viele Schönheiten. Die Viel- 
weiberei ist gebräuchlich ; wenigstens hat jeder 
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Mann zwei Frauen, »die grosse« und »die kleinen ; 
sie werden im Allgemeinen gut behandelt und sind 
ihren Männern auch treu ergeben, namentlich rühmt 
man sie als gute Mütter. Bei der Verheurathung 
findet weder eine religiöse noch andere Feierlich- 
keit Statt; auch trennen sich Eheleute, ohne be- 
sondere Förmlichkeiten. Die Kinder folgen in 
diesem Falle dem Vater oder der Mutter, je nach- 
dem sie diese oder jenen mehr lieben. Sobald 
sie selbst für ihre Bedürfnisse sorgen können, sind 
sie unabhängig und verlassen die Aeltern, bewah- 
ren aber doch in der Regel auch später eine grosse 
Verehrung gegen bejahrte Personen und beachten 
ihre Rathsrfiläge und Warnungen. 

Der Madecasse braucht im Allgemeinen wenig 
Nahrung und arbeitet nur soviel, als zur Befriedi- 
gung der nöthigsten Bedürfnisse erfordert wird. 
Auch beschränkt er sich auf die Ausübung der 
gemeinsten Gewerbe und auf den Anbau seiner 
Nahrungspflanzen. Sowohl im Innern als in den 
Küsten-Provinzen baut man allgemein Reiss, in den 
letztern besonders zur Zeit der grossen Hitze und 
der Gewitterregen, so dass man zwei Aerndten er- 
hält. Im Innern der Insel bedarf der Reissbau 
künstlicher Bewässerung, wie wir weiter unten bei 
der Schilderung der Ovas sehen werden. Eine 
beträchtliche Menge Reiss, so wie eine grosse Anzahl 
Rindvieh, wird ausgeführt. Uebrigens aber werden 
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die kostbarsten Gewächse, welche den Reichthum 
anderer Länder ausmachen, von den Eingebornen 
ganz vernachlässigt, selbst solche, die wild wach- 
sen, wie der Indigo, die das Kautschuk liefernde 
Schlingpflanze, der Kropal und andere Gummi- 
bäume, ein unter dem Namen Rarvenlsare bekanntes 
Gewürz, mit einem Worte Alles, was nicht un- 
mittelbar zur menschlichen Nahrung dient. Von 
Gewerbserzeugnissen hat man so gut wie gar nichts 
zur Ausfuhr. Bloss einige Pagnes (ein feines Ge- 
webe, das aus den zarten Fasern der Oberhaut Ton 
den Blättern der Baphia, einer Palmenart, gemacht 
wird) werden zuweilen von Fremden als merkwür- 
dige Arbeiten mitgenommen. Bauholz könnte aller- 
dings einen werthvollen Ausfuhrartikel darbieten, 
dürfte aber durch die Transportkosten bis nach 
Europa zu sehr vertheuert werden. Die im Innern 
toi kommenden Seidenraupen erhalten von den 
Eingebornen. zu wenig Pflege, als dass sie Beach- 
tung verdienten; auch wird die wenige Seide, die 
man gewinnt, im Lande verbraucht. Im Allge- 
meinen herrscht jedoch, durch den schlechtem Bo- 
den und das kältere Klima bedingt, im Innern der 
Insel mehr Thätigkeit und Betriebsamkeit, als in 
den Küstenprovinzen. 

Dass die Greise in bedeutendem Ansehen ste- 
hen, wurde schon oben erwähnt. Sie entscheiden, 
als oberster Volksralh, nicht nur über die allge- 
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meinen Interessen ihres Stammes, sondern sprechen 
auch. Recht über einzelne Fälle und über Verbre- 
chen. Wenn es an hinlänglichen Beweisen für ein 
begangenes Verbrechen fehlt, oder dieses abge- 
leugnet wird, so nimmt man seine Zuflucht zur 
Probe des Tangtun, einer Art Gottesurtheil, welche 
darin besteht, dass der Angeklagte ein gewisses 
Gift verschlucken muss, von dem man glaubt, dass 
es nur dem wirklich Schuldigen tö'dtüch werden 
kann. Handelt es sich um ein geringes Vergehen, 
so tritt das Dine an die Stelle des Tanguin. Der 
Angeklagte schwort beim Haupte eines bestimmten 
Häuptlings, dass er die Wahrheit sage und dass 
er, falls das Gegentheil befunden wird, dem Häupt- 
ling als Sklave dienen wolle. Ausserdem versteht 
man unter Dine auch das der ganzen Bevölkerung 
eines Bezirks vom Häuptling erlassene Verbot, den 
Fremden etwas zu verkaufen, so lange nicht ge- 
wisse Formalitäten erfüllt seyn werden. Dieses 
Mittel wird von den kleinen Häuptlingen oft an- 
gewendet, um von den Fremden Geld oder Ge- 
schenke zu erpressen. 

Ein Gebrauch, der dem Charakter der Matle- 
cassen zur Ehre gereicht und Aehnlichkeit mit einer 
in Europa (unter den Morlaken in Dalmatien etc.) 
herrschenden Sitte hat , ist der s. g. Bhuschwur 
(Serment du sang), wodurch zwei Freunde über- 
einkommen, das Band, das sie vereinigt, noch mehr 

13 
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zu befestigen. Die Feierlichkeit geschieht' in Ge- 
genwart der vornehmsten Einwohner des Orts. 
Beide Theüe lassen sich etwas Blut entziehen, fan- 
gen es mit einem Stück Ingwer auf und Jeder ver- 
schluckt das ihm von dem Andern dargereichte 
Stück, indem er dabei die furchtbarsten Verwün- 
schungen "für den Fall eines Meineides und Treu- 
bruches auf sich herabruft. Sie sind von nun an, 
verbunden, sich in allen Verhältnissen des Lebens 
wechselseitig beizustehen. Viele Europäer haben, 
um ihren V ortheil im Verkehr . mit den Einge- 
bornen zu befördern, solche Freundschaftsbündnisse 
mit Einzelnen von diesen geschlossen; doch sagt 
Carayon, dass die Sitte heut zu Tage nicht mehr 
so religiös beobachtet werde und häufig zu einer 
leeren Förmlichkeit geworden sei. 

Dagegen wird die Gastfreundschaft fortwäh- 
rend aufrecht erhalten. Der Reisende, welcher im 
Augenblick, wo man sich zum Essen anschickt, 
ein Haus betritt, wird sogleich eingeladen, Theil 
an der Mahlzeit zu nehmen, und erst, wenn er 
sich gesättigt hat, fragt man ihn nach dem Zwecke 
seines Besuchs. Hat er Diener bei sich, so erhalten 
auch diese so viel Reiss und Fleisch, als sie be- 
dürfen, und Alles wird mit freundlichen Worten 
dargeboten, obwohl man sich nicht weigert, ein 
allenfalls dargebotenes freiwilliges Gegengeschenk 
anzunehmen. 



\r ■ 
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Der Madecasse ist im Allgemeinen seiner Fa- 
milie und seinem Lande sehr anhänglich. Aui 
Mauritius und Bourbon bemerkte man schon u. 
frühern Zeiten, dass die von Madagascar kom- 
menden Sklaven sich viel schwerer an ihren neuen 
Zustand gewöhnten, als die, welche von der afri- 
kanischen Küste eingeführt waren. Auch auf Fremd l 
macht die Insel einen unbeschreiblich reizenden 
Eindruck. Man hat gesehen, dass wohlhabende, 
selbst sehr reiche Leute, die anderwärts das glän- 
zendste Leben führen konnten, sich freiwillig und 
für immer auf Madagascar niederliessen, während 
Andere, die die Insel verlassen mussten, diess ein 
mit grösstem Schmerz und Widerstreben thaten 

In Betreff der Religion behauptet Carayon. 
dass die Madecassen an ein gutes und ein bös, 
oberstes Wesen glauben, unter welchen eine Mengt 
geringerer Gottheiten stehen, welche über die Ele- 
mente und die menschlichen Schicksale gebieten. 
Einen regelmässigen Cultus und eigne Priester gic ■■> 
es nicht. Man empfangt das Gute mit Gleichgil- 
tigkeit, gleichsam als eine Sache, die man zu for- 
dern berechtigt ist. Nur gegen befürchtete UebeJ 
sucht man sich durch Opfergaben zu schützen , 
Man opfert z. B. einen Ochsen, oder bringt eine 
geistige Flüssigkeit dar, wenn eine Frau in Kinde 
nöthen ist, oder anhaltende Dürre den Feldfrücht 
nahtheilig zu werden droht Ausserdem herrsch 

13* 
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eine Menge abergläubischer Meinungen und Ge- 
bräuche. Man glaubt an Amulette und andere 
Zaubermittel Bei einer Mondfinsterniss feuert man 
Gewehre gegen den Mond ab, um dem guten Prin- 
cipe das man im Kampfe mit dem bösen begriffen 
glaubt, zu Hilfe zu kommen etc. etc. Eben so 
glaubt man an unglückliche Tage und ehemals 
wurden sogar Kinder umgebracht, die an diesen 
auf die Welt kamen. Einzelne Stämme haben 
besondere Gebräuche, verabscheuen z. B. den Ge- 
nuss des Schweinfleisches etc. Allgemein aber ist 
auf der Insel die Sitte der Beschneidung, welche 
öffentlich auf einem Platze in der Mitte jedes Ortes 
vorgenommen und durch Opferung eines Thieres, 
so wie mit Tanz und Trinkgelag gefeiert wird. 

Grosse Verehrung bezeigt man den Todten. 
Jede Familie hat einen eignen Bestattungsplatz, 
wohin selbst, wenn es möglich ist, die an entfern- 
ten Orten verstorbenen Glieder der Familie ge- 
bracht werden. Die Särge sind aus einer Holzart 
gemacht, die für unzerstörbar gilt. Man hat eigne 
Hütten dafür, wo sie einer über dem andern auf- 
gehäuft werden, und welche unter einzelnen grossen 
Bäumen mitten im Walde errichtet sind. Im In- 
nern der Insel werden die Leichen der Familien- 
häupter zuweilen im Orte selbst, dicht neben ihrer 
ehemaligen Wohnung, beigesetzt, und man giebt 
ihnen auch wohl einen Theil ihres nachgelassenen 
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Vermögens mit in den Sarg. Diese Bestattungs- 
orte führen den bezeichnenden Namen das Kalt* 
Hans. Man nähert sich ihnen nur mit Zeichen der 
tiefsten Verehrung, und wer den Theil des Waldes, 
wo sich ein solches Haus befindet, umhauen wollte, 
würde sich den Hass und die Verfolgung der be- 
leidigten Familie zuziehen. Neben den Särj. •■■ 
stehen Gelasse mit geistigen Flüssigkeiten, die Wi 
der Bestattung als Opfer dargebracht und auch 
wohl von Zeit zu Zeit erneuert werden. 

Der Missionär Dalmond', welcher durch län- 
gern Aufenthalt in verschiedenen Theilen der Insel 
und genaue Kenntniss der Sprache in den St an 
gesetzt war, umfassende Beobachtungen über dir 
einzelnen Volksstämme zu machen, theilt uniii 
Anderm Folgendes mit: »Die Völker in Nordosten, 
unter dem allgemeinen Namen Betsimitsaras (nadi 
Carayon richtiger Betsimissaraks) bekannt, sind 
Natur schüchtern, gutmüthig, sanft, gastfrei und 
voll Achtung gegen die Europäer; sie wagen v> 
nicht leicht, einen Weissen zu beleidigen, selbs« 
wenn sie Unrechtes von ihm zu erleiden haben 
sollten. Der Diebstahl ist ihnen unbekannt. Dir 
Sakalaven dagegen, welche im westlichen Thcilc 
der Insel wohnen, sind hochfahrend, unruhig, lüt 
den Krieg eingenommen und zum Diebstahl ge- 
neigt; sie werden zwar keinen Weissen ohneNoili 
beleidigen, aber auch kein ihnen widerfahines Uu- 
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recht geduldig hinnehmen. Zwischen diesen beiden 
Extremen giebt es soviel Abstufungen als Völker- 
schaften. Die Antinossi z. B. , im Süden der Insel, 
unterscheiden sich wenig von den Betsinutsaras. 
Die Antankaras (im nördlichsten Theile der Insel) 
sind muthig und tapfer wie die Sakalaven, haben 
aber sanftere Sitten. . . . Die Hovas (OvasJ, welche 
das Innere bewohnen und als Eroberer über einen 
grossen Theü von Madagascar herrschen, hatten 
unter ihrem Könige Radama*) wesentliche Fort- 
schritte in der Civilisation gemacht, die jedoch 
seit seinem Tode durch die jetzige Königinn, welche 
eine von ihren eignen Vasallen sowohl als von 
den neuen Unterthanen gleich sehr verabscheute 
Tyrann inn ist, wieder zu verschwinden drohen.« 

»Alle diese Völker« — fahrt Dalmond fort, — 
»haben viel Talent für europäische Wissenschaften- 
und Künste. Man 4 überzeugt sich' davon nament- 
lich auf der Insel Bourbon, wo' die Madecassen die 
einzigen Afrikaner sind, welche ein Handwerk ge- 
schickt zu treiben verstehen. Die Kinder lernen 
in sechs Monaten lesen. In vielen Dörfern, wo 
ich kaum eine oder zwei Wochen mich aufhielt, 
gelang es mir, den Kindern, welche ich den ganzen 
Tag um mich hatte, das Vattr Unser, den Christ- 



•) S. den VIII. Jahrg. (1830) dieses Toschenbuches, S. LXX u. ff. 
der Allgemeinen Lebersicht der neuesten Reiten elc. 
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liehen Glauben, den Englischen Gruss, die Zehn 
Gebote etc. etc. beizubringen. Man hätte von 
europäischen Kindern nicht mehr erwarten können. 
Ueberhaupt geben die Madecassen in Hinsicht der 
Religion die schönsten Hoffnungen. Sie glauben 
an einen einzigen Gott*). Es giebt weder Götzen- 
bilder, noch öffentlichen Cultus, weder Tempel 
noch Priester bei ihnen. Wie die Patriarchen der 
biblischen Vorwelt bringen die Hausväter der Gott- 
heit ihre Opfer dar, welche in den Erstlingen der 
Feldfrüchte oder in dem Blute eines geschlachteten 
Thieres bestehen. Allerdings findet man viele 
abergläubische Gebräuche und Meinungen; diese 
werden aber vor dem Lichte der wahren Religion 
bald verschwinden.« . . . 

Wir geben jetzt umständlichere Nachrichten 
über das Hauptvolk der Insel, die Ovas, wie sie 
Carayon mittheilt. 

Die Ovas, welche die Vertreter der malayischen 
Basse auf Madagascar sind, bewohnen den Mittel- 
punkt der Insel, auf dem Obern Plateau, welches 
einen Theil des westlichen Abhanges der grossen 
Gebirgskette bildet. Ihr Land heisst Ankova, d. h. 
Land der Ovas. Der Boden dieser Provinz ist 



*) Nach Carayon (s. oben) nehmen sie zwei oberste göttliche 
Wesen an; wahrscheinlich gilt diess nnr von einzelnen Völker- 
schaften. 
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sanft gegen Westen geneigt. Aus kleinen Bergen 
und Hügeln bestehend, die vom mittlem Kamm 
der Kette ausgebend, Anfangs dicht beisammen 
stehen, wird, er in dem Masse, als man sich Tom 
obersten Höhenpunkte entfernt, weniger bergig und 
es folgen allmählich weite Ebenen, die durch schmale 
Schluchten von geringer Tiefe Ton einander ge- 
trennt sind. In diesem mittlem Theile der Pro- 
vinz, wo auch die Hauptstadt liegt, giebt es zahl- 
reiche Dörfer und Reissfelder. Bei der hier herr- 
schenden Betriebsamkeit könnte das Land das 
schönste von ganz Madagascar seyn , wenn der 
Boden nicht im Allgemeinen von schlechter Be- 
schaffenheit wäre Sind wenn hauptsächlich die 
Pflanzenwelt, bei der grossen Meereshöhe, nicht 
ein so kümmerliches Aussehen hätte. Mit Aus- 
nahme der Ebenen und der von Flüssen und Bä- 
chen durchströmten Thäler, deren Boden sich 
täglich auf Kosten der benachbarten Anhöhen ver- 
bessert, sind die Fluren überall von abschreckender 
Unfruchtbarkeit .und bieten kaum einen Baum oder 
Strauch dar, der die Landschaft verschönerte und 
dem Auge einen angenehmen Ruhepunkt gewährte. 
Diese aus alter Zeit herrührende Entblö'ssung von 
Holz verursacht, dass bei Regengüssen die Berge 
und Hügel ihrer Dammerde beraubt werden und 
heut zu Tage nur noch eine Grasart hervorbringen, 
die viel zu hart ist, um als Viehfutter zu dienen, 
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und die man nur in einzelnen kleinen Büscheln 
beisammen antrifft. Kaum giebt es einige geschützte 
und weniger von Regengüssen durchfurchte Ab- 
hänge, welche des Anbaues fähig sind. Dagegen 
bieten der Fuss der Anhöhen, der Boden der Thaler 
und die Ebenen den reizendsten Anblick, dar und 
bilden mit den kahlen Gipfeln und Abhängen ihrer 
Umgebungen den erfreulichsten Contrast. 

Der Boden wird mit grossem Geschick be- 
wässert* Unabhängig Ton den Bewässerungen, die 
in den Ebenen zum Behuf des Reissbaues vorge- 
nommen werden, erblickt man nicht ohne Wohl- 
gefallen in den geschlossenen Thälern, wo der 
Boden nicht überall im richtigen Verhaltniss zur 
Bevölkerung steht, andere Reisspflanzungen, welche 
amphitheatralisch an den steilen .Bergwänden an- 
gelegt sind und in wagrechten Stufen vom Fuss 
des Berges bis zum höchsten Gipfel, wo das Wasser 
noch hinreichen kann, emporsteigen. Diese Ar- 
beiten der Geschicklichkeit und der Geduld, welche 
für die Betriebsamkeit der Ovas Zeugniss ablegen, 
verleihen gewissen Theilen des im Allgemeinen 
durch die Unfruchtbarkeit der nicht bewässerbaren 
Gegenden so trostlosen Landes einen lachenden 
Anblick. 

In Folge der Notwendigkeit, den Boden besser 
zu bearbeiten, um ihn ertragsfähig zu machen, ist 
der Äckerbau der Ovas weiter vorgeschritten als 
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bei den übrigen Völkern der Insel. Die Ovas 
haben nicht nur den Nutzen tieferer Ackerung und 
reichlicher Düngung, so wie der Verbesserung durch 
Asche, woTon man im Küstenlande nichts weiss, 
eingesehen, sondern sie schliessen auch die Felder 
mit kleinen aus Erde aufgeführten Mauern ein, 
welche sie y nachdem sie längere Zeit den Einwir- 
kungen der Atmosphäre ausgesetzt gewesen, wieder 
zerstören und die Bruchstücke auf dem Felde zer- 
streuen, wo sie dann eingeackert werden. 

Das Land der Ovas bringt übrigens wenig 
mehr als den für den Verbrauch der Einwohner 
nothwendigen Reiss hervor; aber sehr beträchtlich 
ist der Reichthum an Rindern, Schafen und andern 
Hausthieren. Man erstaunt über die Menge dieser 
Thiere, welche an bestimmten Tagen auf die in 
verschiedenen Ortschaften gehaltenen Märkte ge- 
bracht werden. Auf diesen Märkten sind auch 
Gewebe, Schneid-Werkzeuge und mancherlei Haus- 
ger äth Schäften 'zum Verkauf ausgestellt. Der Ver- 
kehr geschieht theils durch Tausch theils in Geld. 
Der spanische Piaster, die einzige im Umlauf be- 
findliche Landesmünze, wird in mehr als 800 kleine 
Theilchen zerstückelt, was einen Beweis von der 
Seltenheit des Geldes unter den niedern Volks- 
klassen liefert. Da jeder Einzelne diese Zerstückung 
für sich vornimmt, ohne mechanische Hilfsmittel, 
die Theilchen gleich gross zu machen, so begreift 



MADAGASCAR. 203 

man, dass sie selten den wirklichen Werth vor- 
stellen, den man ihnen beilegt. Jeder Ova hat 
daher stets eine kleine "Wage bei sich, um das Ge- 
wicht des empfangenen Geldes genau zu bestimmen. 
Wenn man sieht, wie sehr die Märkte von 
Anken) a mitWaaren angefüllt sind, und wenn man 
die niedrigen Preise erfahrt, zu welchen sie ver- 
kauft werden, so sollte man die Einwohner für 
höchst wohlhabend halten, und dennoch, herrscht 
hier, mit Ausnahme einiger Familien, das grösste 
Elend. Es verhungert zwar nicht gerade Jemand, 
aber Viele besitzen kaum soviel, dass sie sich ge- 
hörig bekleiden können. »Ich hatte zwar,« — sagt 
Carayon — »als ich das Land bereiste, kein Ther- 
mometer bei mir, um die Temperatur der Luft 
genau zu bestimmen, aber der Boden war überall 
mit Reif bedeckt und ich sah eine Menge ganz 
unbekleideter Menschen, welche dieser Kälte Trotz 
boten. Namentlich fand ich ein Mädchen von 12 
oder 13 Jahren, welches nur die Brust, wo, es sie 
am meisten zu frieren schien , mit einem Stück 
Leinwand bedeckt hatte, übrigens aber wenig dar- 
nach fragte, ob die Schamhaftigkeit nicht auch 
andere Kleidungsstücke nothwendig mache. Hiezu 
rechne man, dass Brennholz seiner Theurung wegen 
nur ein Luxus-Artikel für die Reichen ist, so dass 
der grösste Theil der Einwohner sich mit dürren 
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Gewächsen und an der Sonne getrocknetem Kuh- 
mist begnügen muss.« 

Die Ovas wohnen in Hätten, welche mit Stroh 
gedeckt sind und Holz- oder Erdwände haben. 
Bei jeder Hütte ist eine Erdgrube (Silo) zur Auf- 
bewahrung des Reisses. Ein Bretterboden unter 
dem Dach, zu welchem man auf einer Leiter hin- 
aufsteigt, bildet die Schlafstelle für den Hausvater. 
Sehr häufig dient die Wohnung auch zum Auf- 
enthalt der kleinen Hausthiere, die bloss durch 
eine Flechtwand von den Menschen getrennt sind. 
Nur das Rindvieh schläft im Freien, in tiefen 
Gräben, welche zu diesem Behuf in allen Dorfern 
hergerichtet sind. Carayon sah 1826 selbst in der 
Hauptstadt Tananarrinru, in dem vom königlichen 
Palast eingenommenen Baume, solche Gruben, 
welche aber noch aus der Zeit herrührten, wo 
diese Stadt nur der Hauptort eines einfachen Be- 
zirkes war. Uebrigcns unterscheidet sich 1 ana- 
narr iwu auch jetzt nicht von andern Städten des 
Landes. Es ist wie die meisten von diesen, auf 
dem langgestreckten Gipfel eines kahlen Berges 
gebaut, der auf drei Seiten steil abfällt. Eine 
schmale Strasse, die allen Unebenheiten des Bodens 
folgt, durchschneidet die Stadt in ihrer ganzen 
Länge, von Norden nach Süden, und enthält die 
Häuser der Reichen. Die übrigen liegen an den 
Abhängen des Berges und stehen mit dem obersten 
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Theile durch mehr oder weniger beschwerliche 
Fusssteige in Verbindung. Im nordwestlichen Theile 
der Stadt wird der Gipfel des Berges breiter und 
dacht sich allmählich gegen das untere Flachland 
ab. Hier befindet sich ein grosser Platz und weiter 
abwärts steht die von den Missionären (französi- 
schen Lazaristen) erbaute Kapelle. Die Missionäre 
hatten auch für sich selbst kleine Häuser im euro- 
päischen Styl gebaut, und mehre reiche Leute 
sollen diesem Beispiele gefolgt seyn. Der könig- 
liche Bezirk befand sich im Mittelpunkte der Stadt 
und bildete für sich selbst ein kleines Dorf, wel- 
ches mit Ausnahme des von Radama bewohnten 
Hauses, sich in nichts von andern Dörfern unter- 
schied. Das Haus des Königs hatte ein Ober- 
Stockwerk von zwei oder drei kleinen Gemächern, 
zu welchen man auf einer Leiter emporstieg, die 
zunächst auf eine mit einem Schirmdach versehene 
Gallerie führte. Von dieser Galleric herab pflegte 
der König bei öffentlichen Feierlichkeiten das Volk 
anzureden, auch wohl an den nächtlichen Belusti- 
gungen desselben als Zuschauer Theil zu nehmen.. 
Rings um das Haus ging eine Palissade.... Man 
hat übrigens die Wichtigkeit dieser Stadt über- 
trieben. Sie mochte kaum 6- oder 8000 Einwohner 
haben, wenn man nicht die Menge von Sklaven 
in Rechnung bringen will, die nur am Tage in der 
Stadt waren, aber sonst ausserhalb derselben, an 
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den Rändern der von ihnen bebauten Reissfelder 
wohnten. . . . Südlich am Fusse des Berges hatte 
Radama auch einen grössern Palast von Holz zu 
bauen begonnen, dessen Vollendung er aber nicht 
erlebte. Die Engländer hatten ihm von Mauritius 
einen geschickten Zimmermeister und mehre andere 
Arbeiter geschickt. Dieser Palast bestand aus einem 
Hauptgebäude mit einem Ober-Stockwerk und zwei 
Flügeln an jeder Seite, das Ganze ein Viereck von 
36 Meter Seitenlänge bildend. Es stand auf einer 
weiten Plattform, zu deren Herstellung mehre Hügel 
abgegraben werden mussten. Alle Arbeiten dieser 
Art', so wie die Herbeischaflung des Holzes aus 
den Wäldern am östlichen Abhänge der Obern 
Bergkette, d. h. 25 bis 30 Lieues weit, musste 
durch die Eingebornen verrichtet werden. »Nichts 
vielleicht« — sagt Carayon — »beweist mehr die 
unumschränkte Gewalt eines Herrschers über seine 
Unterthanen, als diese für das Allgemeine nutz- 
losen Arbeiten, welche einer ganzen Bevölkerung 
ohne Bezahlung oder sonstige Entschädigung auf- 
gelegt wurden.« 

Da die Ovas zu weit von den Küsten entfernt 
leben, als dass sie sich beim Seehandel betheiligen 
könnten, und da sie zur Bearbeitung eines Bodens 
genöthigt sind, der von Natur dem Pflanzenwuchse 
wenig vortheilhaft ist, so waren sie in dieser dop- 
pelten Beziehung das am wenigsten begünstigte 
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Volk der Insel. Auch ihr Gewerbfleiss, obschon 
er, besonders was Weberei und Metallarbeiten be- 
trifft, grössere Fortschritte als bei den Kachbarn 
gemacht hat, brachte nichts Erhebliches für den 
auswärtigen Handel hervor. Sie wären also gänz- 
lich auf die kaum zur Nahrung und Bekleidung 
hinreichenden Erzeugnisse ihres Bodens beschränkt 
gewesen, wenn nicht der Sklavenhandel einen Ge- 
genstand des Verkehrs mit den Fremden darge- 
boten halte. Ehemals in ihren Gebirgen einge- 
schlossen, aus welchen sie nicht nach der Küste 
kommen konnten, ohne den Häuptlingen der zwi- 
schen liegenden Gebiete 'Abgaben zu entrichten, 
sahen sie sich bald selbst zu Hause von gewinn- 
süchtigen Europäern besucht, deren Nachfrage nach 
Sklaven ein mächtiger Reiz zum Kriege wurde, 
dessen Schauplatz zunächst das eigene Land wai. 
Man sah noch bis in neure Zeit die tiefen Wall- 
gräben, mit welchen die grösstenteils auf den 
Anhöhen erbauten Dörfer umgeben waren, und 
wodurch man sich vor plötzlichen U eberfällen zu 
schützen gesucht hatte. 

Das Land war damals unter mehre Häuptlinge 
getheilt, welche der Sage nach alle von einer und 
derselben Familie abstammten. Man erzählt, dass 
Andrianmassunaval , der älteste bekannte König 
von Ankova, bei seinem Tode diese Provinz unter 
seine vier Söhne vertheilt habe, wodurch blutige 
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Fehden entstanden seien. Zu Anfange des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts brachte der Abkömmling 
eines jener vier Brüder neuerdings die ganze Pro- 
vinz in seine Gewalt und vergrösserte sie durch 
die Eroberung des Bezirks Emirne, der grössten, 
schönsten und reichsten Landschaft, in welcher 
auch die Hauptstadt Tananarriivu liegt. Was die 
Wichtigkeit dieser Eroberung in den Augen des 
•Volks bewies, war, dass in ähnlicher Weise, wie 
einst die Römer ihren Scipio Africanus hatten, 
der Name des Landes dem Namen des Eroberers 
beigefügt wurde. Andrianpuen-Emirne, dieser be- 
rühmte Krieger, hatte schon den östlichen Abfall 
des Obern Plateaus überschritten, um auch das 
Land Ankaye zu erobern, welches einen Theil des 
Untern Plateaus ausmacht, als der Tod seinen 
Siegen ein Ziel setzte. . Sein Nachfolger war Ra- 
dama, dessen Liebe zum Kriege, verbunden mit 
grossein Herrschertalent, die vortheilhafte Meinung 
rechtfertigte, welche der Vater von ihm gefasst 
hatte und diesen bewog, ihn zum Nachtheile der 
übrigen Brüder, die zwar älter als Radama, aber 
von einer andern Mutter geboren waren, zum Nach- 
folger zu ernennen. Den innern Unruhen, welche 
daraus entstanden, machte Radama ein schnelles 
Ende, indem er alle Glieder seiner Familie um- 
bringen liess. Er war bereits der mächtigste Kö- 
nig der Insel, wenigstens der, dessen Ruhm sich 
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am weitesten in den Nachbarländern verbreitet 
hatte, als bei dem Wiedererscheinen der Franzo- 
sen auf Madagascar, die Engländer ihn in der 
Ausführung seiner ehrgeizigen Entwürfe zu unter- 
stützen begonnen hatten. Um jedoch die Beweg- 
gründe dieser Allianz deutlicher kennen zu lernen, 
muss von einem zweiten Volke gesprochen werden, 
das am meisten dabei zu leiden hatte. 

. Die Betsimissaraks bewohnen den Theil der 
Ostküste, welcher sich vom Hafen Tamatave bis 
zur Bay Antongil, und landeinwärts vom Meeres- 
ufer bis zur ersten Bergkette erstreckt. Dieses 
Land ist sowohl wegen der Menge und Schönheit 
seiner Häfen als wegen seiner zahlreichen Meeres- 
buchten und guten Rheden eines der von der Natur 
am besten bedachten der Insel. Das dazu gehö- 
rige Eiland Sainte Marie wird von der gegenüber 
liegenden Rüste durch einen Kanal getrennt, der 
eine Menge trefflicher Ankerplätze darbietet und 
dessen geringste Breite, der Pointe ä Larrie gegen- 
über, zweiLieues beträgt. Der Name ßetsimissarah 
bedeutet Fiele, die sich nicht trennen. Man be- 
zeichnet damit eine uralte politische Verbündung 
zahlreicher kleiner Volksstämme, die unter ver- 
schiedenen Namen bekannt waren und aus welchen 
einige Schriftsteller manche, wie z. B. die j4tüam- 
baniwulus, als besondere Völker darstellen, so dass 
ihnen zufolge das weite Land der Betsimissaraks 

14 
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nur in den kleinen Bezirken von Tamatave und 
Foulpointe bestehen würde. Jene Verbündung ent- 
stand bereits im XVII. Jahrhundert. Einer der 
vielen Seeräuber, die damals das Indische Meer 
beunruhigten und in Madagascar ihre Schlupf- 
winkel hatten, lebte mit der Tochter eines Häupt- 
lings der Insel Ste. Marie. Als er einst, von einer 
Fregatte verfolgt, das Leben verlor, wurden seine 
"Waffen etc. das Eigenthum seiner Wittwe. Diese 
bot sie grossmüthig ihren Landsleuten an der 
gegenüber liegenden Rüste an, welche sich damals 
im Kriege mit einem andern Stamme befanden 
und aus Dankbarkeit für dieses Geschenk be- 
schlossen, das Rind des Verstorbenen als Ober- 
haupt anzuerkennen und unter demselben nur ein 
einziges Gesammtvolk unter dem oben bezeichneten 
Namen auszumachen. 

Diess war der Ursprung der sogenannten Ma- 
latten (Mulatten) -Fürsten, von deren Stamme ein 
Zweig bis auf unsere Zeiten noch in Foulpointe 
geherrscht hat. Später nahmen auch die von 
einem Weissen und einer Madecasse gezeugten 
Rinder diesen Titel an und bemächtigten sich un- 
merklich der Vorrechte, welche die Dankbarkeit 
des Volks damit verknüpft hatte. Aber diese neuen 
Häuptlinge wurden bald das Unglück des Landes, 
indem sie nicht bloss alle flüchtigen Sklaven bei 



\ 
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sich aufnahmen, sondern auch auf andere Weise 
die vermöglichern Einwohner durch Erpressungen 
etc. kränkten. Die Betsimissaraks ertrugen ge- 
duldig diesen Druck bis zum Jahre 1821, wo zuerst 
der Stamm der Antayrvongus sich empörte und bald 
alle übrigen in sein Interesse zog. Die Malatten 
mussten alles unrechtmässig erworbene Vermögen 
zurückstellen und sich mit ihrem wirklichen Eigen« 
thum und dem Titel, auf den sie so eitel waren, 
begnügen. Diese .Volksbewegung hätte sowohl für 
die Eingebornen als für die Fremden von grossem 
Nutzen seyn können, wenn die Ovas, die 1822 das 
Land eroberten und später die vornehmsten Ma~ 
latten-Fürsten aus dem Wege räumten, nicht eine 
härtere Tyrannei an die Stelle der vorigen gesetzt 
hätten. Bis dahin gab es noch eine Menge kleiner 
Malatten- Häuptlinge, welche unter sich selbst un- 
einig, auch auf das Land einen nachtheiligen Ein- 
fluss ausübten. 

Diess war der politische Zustand eines Theils 
von Madagascar, als die französische Regierung 
der Restauration damit umging, eine neue Nieder- 
lassung daselbst zu gründen. Seit der Revolution 
von 1789 war kein Versuch dieser Art gemacht 
worden; man hatte bloss von Zeit zu Zeit auf 
verschiedenen Punkten der Insel Handels-Factoreien 
für die Versorgung der Inseln lle de France (Mau- 

14* 
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riüus) und Bourbon*) aufgestellt und unterhalten. 
Am Anfange dieses Jahrhunderts befanden sich 
die wichtigsten Factoreien in der Provinz der Betsi- 
missaraks. Da den Franzosen zu jener Zeit kein 
einziger solcher Posten von irgend einer europäi- 
schen Wation streitig gemacht wurde, so genügte 
zur Sicherheit derselben eine einfache Palissade. 
Nur mit den eingebornen Häuptlingen gab es wieder- 
holte Zwiste, die besonders unter dem letzten fran- 
zösischen Agenten Sylvain Roux, so ernsthaft wur- 
den, dass der Gouverneur der Mascarenen ihm 
1809 eine Truppenmacht gegen Tsasse, den Häupt- 
ling yon Foulpointe, zu Hilfe schicken musste. 

.Als 1810 die Mascarenen in die Gewalt der 
Engländer geriethen, sahen sich die Franzosen ge- 
nothigt, ihre jetzt unbeschützten Factoreien auf 
Madagascar freiwillig zu verlassen. Erst nach 
dem Pariser Frieden richtete Frankreich von neuem 
wieder seine Blicke auf diese InseJL Aber indem 
die Restauration den Verlust der 'wichtigen lle de 
France, so gut es gehen wollte, durch eine mili- 
tärische Niederlassung auf Madagascar, in Ver- 
bindung mit einem Hafen, zu ersetzen suchte, reizte 



*) Man sehe über diese Inseln (die Ba*ear«ni*ehen) einen eignen 
Artikel im XIX. Jahrgnnge unsers Taschenbuches (1841), S. 
78 - 127. 
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sie die Eifersucht der Engländer, welche Mada- 
gascar als ein Anhängsel von Mauritius betrach- 
teten und den Franzosen nur gegen Licenzen von 
Seiten des brittischen Gouverneurs Handel daselbst 
zu treiben gestatten wollten. Auf die darüber in 
London geführten Beschwerden gab das brittische 
Ministerium dem Gouverneur Unrecht. Letzterer 
aber legte diess so aus, dass Madagascar. jetzt eine 
freie Insel 3ei und die Engländer eben so viel 
Rechte als die Franzosen hatten, sich hier festzu- 
setzen. Er erweiterte zu dem Ende seine poli- 
tischen Verbindungen mit den Häuptlingen im In- 
nern der Insel und suchte den Franzosen überall 
Feinde zu erwecken. Namentlich schloss er 1817 
einen Vertrag mit dem Könige Radama, den er 
schon früher durch reiche Geschenke an Pferden, 
Silbergeschirr etc. und einen jährlichen Tribut von 
8000 Pf. St. (wegen der Aufhebung des Sklaven*- 
handels) für sich gewonnen hatte. Auch errichtete 
er Missions-Anstalten im Lande der Ovas, welche 
von Radama, der die Vortheile einer höhern Bil- 
dung seines Volks recht gut begriff, mächtig un- 
terstützt wurden. Ueberdiess wurde 1820 ein Agent 
beim Könige accreditirt und zwei brittische Unter- 
Offiziere mussten seine Truppen auf europaischen 
Fuss einrichten. Auch gingen zwanzig junge Ovas 
nach England, um dort Handwerke zu lernen, und 
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eine grossere Zahl diente als Lehrlinge auf brit- 
üschen Kriegsschiffen, während andere in Mauri- 
tius zu Musikern für die Musikbande der könig- 
lichen Leibwache gebildet ' wurden. Die Zöglinge 
der Missionäre erhielten zum Theil ebenfalls eine 
militärische Ausbildung u.. dgl. m. Das Missver- 
gniigen der Ovas über alle diese Neuerungen, na- 
mentlich über die Abschaffung des K Sklavenhandels, 
wurde vom Könige gewaltsam unterdrückt. 

Die französische Regierung hatte sich jedoch 
während dieser Umtriebe nicht bewogen gefunden, 
auf ihre Colonisations- Projekte zu verzichten. Der 
Hafen Tiritingue und die gegenüber liegende Insel 
Ste. Marie wurden schon 1818 vorläufig von der 
Insel Bourbon aus in Besitz genommen und nur 
die Weigerung der Kammern, die für die Ansie- 
delung bestimmten 700000 Franken zu bewilligen, 
verhinderte (1820) die wirkliche Ausführung des 
Planes. Die Insel Ste. Marie bietet zwar, obschon 
sie 10 Lieues lang und 2 ! / 2 breit ist, wegen der 
schlechten Beschaffenheit von drei Viertheilen ihres 
Bodens äusserst wenig Aussichten zu einem gün- 
stigen Landbau dar, so wie sie auch schwerlich 
einen guten Stapelplatz abgeben würde ; aber durch 
ihre geringe Entfernung von Tintingue wird sie 
ein trefflicher Vertheidiguugspunkt desselben. Die 
Vortheile dieses geräumigen und sichern Hafens 



MADAGASCAR 215 

bestehen in seiner günstigen Lage, da man von 
hier aus beide Seestrassen nach Ostindien, nörd- 
lich und südlich von Madagascar, überwachen 
kann, und in seinen Beziehungen zu Ste. Marie. 
Aber diese Vortheile können trotz dem, dass sie 
durch reich bewaldetes Hinterland, die Leichtig- 
keit, sich mit Lebensmitteln zu versorgen etc. er- 
höht werden, den Nachtheil nicht aufwiegen, wel- 
chen das ungesunde Klima für eine europäische 
Bevölkerung haben muss. In letzterer Hinsicht 
wäre die vollkommen gesunde Lage des Hafens 
Diego Suarez vorzuziehen gewesen, wenn man hier 
nicht die Ovas und die sie unterstützenden Eng- 
länder allzusehr hätte fürchten müssen. 

Die Ovas waren zuerst 1817 an. der Ostküste 
von Madagascar erschienen, wo Radama an der 
Spitze von 25000 (?) Mann als Sieger in Tama- 
tave eingezogen war, ohne von Seiten der Ein- 
heimischen den mindesten Widerstand zu finden. 
Gleichzeitig war ein englisches Kriegsschiff da- 
selbst angekommen , durch dessen Vermittclung 
zwischen Radama und dem Häuptling Jean Rene 
ein Vertrag geschlossen wurde, worin dieser die 
Oberherrschaft Radama s anerkannte, worauf der- 
selbe wieder abzog. Im Jahre 1820 fand sich Rene 
von seinem feindlichen Nachbar, dem Häuptling 
Tsassi in Foulpointe, so bedrängt, dass er seinen 
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Ober-Lehnsherrn um Hilfe anging, welcher ihm 
auch 3000 Mann Ovas schickte, mit denen es ihm 
gelang, Tsasse nebst dessen Anhängern gänzlich 
aus Foulpointe zu vertreiben. Diese beiden Expe- 
ditionen der Ovas hatten, obschon dieselben wieder 
in ihre Gebirge zurückgegangen waren, allen Völ- 
kern im Rüstenlande einen solchen Schrecken ein- 
geflösst, dass der französische Gouverneur von 
Bourbon einen Gesandten knRadama abzuschicken 
beschloss, welchen Carayon als Befehlshaber der 
ihm beigegebenen kleinen Ehrengarde begleiten 
sollte. Fünfzehnhundert Piaster waren für die 
Kosten dieser Mission bestimmt und schon alle 
Vorbereitungen dazu gemacht, als die Ankunft 
eines Botanikers, den das französische Ministerium 
zur Erforschung von Madagascar abgeschickt hatte, 
das Unternehmen vereitelte. Der Gouverneur musste 
die 1500 Piaster dem Botaniker einhändigen und 
erklärte, dass für die Gesandtschaft nur 1500 Fran~ 
ken zur Verfügung blieben, womit natürlich nicht« 
auszurichten war. 

INachdem man so die Gelegenheit versäumt 
hatte, die Ovas dem verderblichen Einflüsse der 
Engländer zu entziehen, hätte man wenigstens die 
Küstenbewohner sich zu Freunden machen sollen, 
um bei diesen Unterstützung wider die Invasion 
zu finden, welche das ganze Land zu Grunde zu 
richten und das Gelingen der französischen Un- 
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ternehmung zu vereiteln drohte. Aber auch daran 
dachte Niemand. Freilich wurde 1821 Hr. Sylvain 
Röux mit einer Expedition von Bourbon aus ab- 
geschickt, um auf Ste. Marie eine Niederlassung 
su gründen, aber diese lief, theils. durch die 
schlechten Verhaltungsregeln, die er vom Gouver- 
neur empfing, theils durch seine eigne Unfähigkeit, 
so unglücklich ab, dass im nächsten. Jahre von 
den 200 Mann, aus welchen sie bestand, schon 
83 den Einflüssen des Klima unterlegen waren und 
zuletzt auch Hr. Roux selbst mit Tode abging. 
Der vornehmste Ansiedler der Insel, ein Hr. Al- 
brand, aus Marseille gebürtig, wurde provisorisch 
zum Befehlshaber der Colonie ernannt, bis in der 
Person des Genie-Gapitäns Blevec von Bourbon 
aus die Stelle wieder militärisch besetzt wurde. 
Es geschah aber nichts, um die so nothwendige 
Besatzung zu verstärken; denn mit den wenigen 
Truppen, die der neue Befehlshaber zur Verfügung 
hatte, konnte nächstens die Insel Ste. Marie, aber 
nicht die gegenüber liegende Küste gegen die Ovas 
geschützt werden. Im Jahre 1823 kam Radama 
an der Spitze eines neuen Heeres nach Foulpointe 
und nahm zum zweiten Male die ausschliessliche 
Oberherrschaft über ganz Madagascar in Anspruch, 
bemächtigte sich des Hafens Tintin gue und unter- 
warf sich alle die kleinen Häuptlinge, welche sich 
als Vasallen des Königs von Frankreich erklärt 
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hatten, während zu gleicher Zeit die Magazine der 
Garnison von Sie. Marie geplündert wurden, trotz 
den Betheuerungen wahrhafter Freundschaft, die 
der König gegen die Franzosen zu hegen vorgab. 
Alle Protestationen gegen dieses Verfahren waren 
nutzlos, da Radama sich auf die von englischer 
Seite zu erwartende Hilfe stützen zu können 
glaubte. 

Carayon verbreitet sich noch weiter über das 
Fehlschlagen der französischen Colonisation. Ausser 
den Krankheiten, mit welchen die Europäer fort- 
während zu kämpfen hatten, fiel ein grosser Theil 
der Schuld auch auf die Unerfahrenheit in Betreff 
der Bodenkultur. Mit zahlreichen Büchern und 
einer Masse anderer schriftlicher Anweisungen ver- 
sehen, die sich zum Theil sehr widersprachen* 
wählte man die den Lokalitäten am wenigsten 
angemessenen Betriebsarten. Weder der Anbau 
des Kaffehs noch der der Gewürznelken wollte 
gelingen. 

Am Schluss des* Jahres 1825 hatte Radeana 
Fort-Dauphin, Mananzary, Tamatave, Foulpointe, 
die Bayen Antongil und Kohemare, so wie ver- 
schiedene Zwischenpunkte, also drei Viertel von 
der Ostküste, ungerechnet Bombelok, an der West- 
küste, in Besitz genommen. Die meisten der wider- 
spenstigen fiäuplinge fielen theils durch das Schwert 
der Ovas, theils sahen sie sich als Flüchtlinge zu 
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einem herumirrenden Leben im Innern der Wald- 
gebirge verurtheilt. Auch die Einwohner entflohen 
haufenweise in die abgelegensten und unzugäng- 
lichsten Gegenden, waren aber bald genö'thigt, 
zurückzukehren und die Gnade des Sieger« anzu- 
flehen. Um die Mitte des Jahres 1828 starb Ra~ 
dama, dessen Gesundheit durch Ausschweifungen, 
vorzüglich im Genuss geistiger Getränke, schon- 
längst geschwächt war, nicht mehr als 33 Jahr alt, 
an einer bösartigen Unterleibs -Krankheit. Dass 
ihn, wie damals allgemein behauptet wurde, eine 
seiner Frauen, Namens Ranarvolu, vergiftet habe, 
wird von Carayon aufs bestimmteste für unwahr 
erklärt. Es gab damals zwei, an Kräften sich 
ziemlich gleiche, politische Partheien in Arikova : 
die der bejahrten Leute, Feinde der von Radama 
unternommenen Reformen, und die der jungem 
Männer, welche von den englischen .Missionären 
in dem Geiste eben dieser Reformen erzogen waren 
und von diesen das Heil ihrer Zukunft erwarteten. 
An der Spitze der Letztern stand Andrianmihazi, 
ein Mann von Talent, Kühnheit und Kraft. Um 
desto sicherer zu der von ihm angestrebten Ge- 
walt zu gelangen, liess er die oben erwähnte Wittwe 
des Verstorbenen, Ranarvolu, auf den Thron er- 
heben, den sie auch gegenwärtig noch inne hat. 

Wir übergehen die Berichte über die Besetzung 
des Hafens Tintingue im Jahre 1829 von Seiten 
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der französischen Regierung, so wie die Debatten 
in den franzosischen Kammern, nach der Julias- 
Revolution 1830, deren Ergebnis» darin bestand, 
dass nicht nur jener Hafen, sondern mit ihm auch 
die ganze Co Ionisation von Madagascar aufgege- 
ben wurde. Nur was Carayon über die Ausführ- 
barkeit einer neuen Colonisarion bemerkt, möge 
hier noch einen Platz finden. 

Der nördliche Theil von Madagascar, welcher 
nicht weit von den Inseln Nossi-BS und MayoUe 
entfernt ist, scheint die schicklichste Localitat zu 
seyn. Er besitzt die meisten Vortheile, welche 
das Gelingen einer neuen Unternehmung sichern 
können. Nach drei Seiten vom Meere eingeschlos- 
sen, könnte diese Landstrecke von der übrigen 
Insel durch eine Linie von Forts getrennt werden, 
die z. B. von der ßay Wokimare an der Ostküste, 
bis zur Bay Passendrarva, an der Westküste, reichte. 
Dieses ganze Gebiet ist reich an Nahrungs-Pro- 
dukten und von hinlänglicher Ausdehnung, um 
eine Ansiedelung in grossem Styl aufzunehmen. 
Ueberdiess giebt es hier herrliche Häfen, deren 
Lage nicht nur für den Handel mit dem benach- 
barten Festland von Afrika, sondern auch in po- 
litischer Hinsicht, besonders seitdem der Weg aus 
Europa nach Indien durch den Arabischen Meer- 
busen fuhrt, weit vortheilhafter als die des Hafens 
Tintingue ist. Auch soll der Küstenstrich dieses 
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Gebiets, wenn auch nicht vollkommen gesund, 
doch weniger ungesund seyn als anderwärts an der 
Ostseite von Madagascar. Uebrigens rechnet Ca- 
rayon hauptsächlich auf die Unterstützung, welche 
den Küstenbewohnern eine gleichzeitig zu errich- 
tende Niederlassung im Innern der Insel gewähren 
würde. Er hält es nämlich für unumgänglich noth- 
w endig, hier eine Stelle auszumitteln, welche den 
Ovas nicht unterworfen und hinlänglich gesund 
ist. Von diesem Punkte aus würde man dann die 
Ovas im Herzen ihres Landes mit Erfolg angreifen 
können. Die unterjochten Wlker würden dazu 
gewiss hilfreich Hand bieten. Was die Jahreszeit 
betrifft, wo das Unternehmen auszuführen wäre, 
so dürfte allerdings der Mai für das Küstengebiet 
am geeignetsten seyn; aber da es sich zugleich 
um eine Ansiedlung im Innern handelt, so wäre 
die Mitte des Juli die beste Zeit zur Ankunft an 
der Insel, worauf man sofort die schönsten Monate 
August, September und Oktober benützen könnte, 
um nach dem Innern aufzubrechen und die beste 
Oertlichkeit auszusuchen. Diese müsste nothwendig 
weiter von der Ostküste als von der Westküste 
entfernt seyn, besonders auch deshalb, weil man 
dann die kleinen Inseln JYossi-Be und Majrotte in 
der Nabe haben würde, von wo aus die erste Zeit 
die Lebensmittel und andere Vorräthe bezogen 
werden müssten. Nach gehöriger Befestigung der 
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ersten Ansiedlung könnte eine zweite weiter land- 
einwärts unternommen werden, um dem östlichen 
Abfalle der Gebirge möglichst nahe zu kommen 
und sich mit den Rüstenhäfen, hauptsächlich mit 
Diego Suarez, in Verbindung zu setzen. 

Uebrigens wird das Gelingen der Unterneh- 
mung wesentlich auch daron abhangen, dass die 
Ansiedler im hinreichenden Besitz von Lebens- 
mitteln und Lagerbedürfnissen seyn werden. Ca- 
rayon führt als. Beweis, wie nachtheilig die Nicht- 
beachtung dieser Massregel werden kann, den Fall 
an, dass 1821, bei der Expedition des Hrn. Roux, 
Viele Kranke mit Ungeduld auf den Tod der an- 
dern warteten, bloss um sich ihre Matratzen und 
Decken zueignen zu können. Im Innern der Insel 
wird man Anfangs nichts finden als das nöthige 
Bauholz; es wird also Alles mitgebracht werden 
müssen, was das Land selbst nicht liefern kann. 
In Betreff der Gesundheitspflege macht der Verf. 
auf die Gefahren der Ophthalmie (Augenentzün- 
dung) und der Unterleibs-Erkältungen aufmerksam 
und empfiehlt Massigkeit im Genuss der Speisen 
und Getränke und überhaupt aller sinnlichen Ver- 
gnügungen. 

Carayon erwartet besonders Tiel Ton der Thä- 
tigkeit und Klugheit der französischen Missionäre, 
die allerdings ein schwer zu bearbeitendes Feld 
antreffen werden, aber, wenn sie nicht so unduld- 
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i sam sind wie die protestantischen Methodisten im 

! Stillen Meer, alle Hindernisse glücklich zu besiegen 

hoffen dürfen. Hauptsächlich sollen sie ihr Augen- 
merk auf die Fremden richten, welche Madagaskar 
besuchen, da diese von jeher, wie überall, am 
' meisten 'zur Verderbniss der Eingebomen beige- 

( tragen haben und noch fortwährend beitragen. 



VII. 

AUS DER MANDSCHUREI UND 
DER HALBINSEL KOREA*). 



Durch die apostolische Thätigkeit, welche 
die französischen Lazaristen-Missionäre in Asien 
entwickeln', erlangen wir allmählich auch einige 
Kunde über Gegenden dieses Erdtheüs, welche 
dem Blicke des europäischen Forschers bisher 
gänzlich verschlossen waren. Schon seit längerer 
Zeit hat das Christenthum Eingang in die Halb- 
insel Korea gefunden. Um sich mit den dortigen 
Christen in Verbindung zu setzen, hatte der Mis- 
sionär Ferreol, Bischof von Bellina und apostoli- 
scher Vikar für Korea und die Lieu-Kieu- Inseln, 
die von der Regierung in Korea bekanntlich, nicht 



*) Nouvelles Annales des Voyages etc. 1847, Jänner und Febr. 
Heft, S. 6& — 88. 
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bloss gegen Europäer, sondern selbst gegen ihre 
chinesischen und mongolischen (mandschurischen) 
Nachbarn sehr streng bewachten Gränzen zu über- 
schreiten gesucht, war aber bei Pien-Men zurück- 
gewiesen worden. Er richtete daher im Jahre 1844 
seine Blicke nach einem andern Punkte. Man 
hatte ihm gesagt, dass am Japanischen Meere, an . 
der Mündung des Flusses Mi-kiang, welcher die 
Mandschurei von der Halbinsel trennt, der tata- . 
rische Flecken Hung-Tschun liege, welcher Handel 
mit Korea treibe. Zur Erforschung dieses Weges 
schickte nun Bischof Ferreol einen jungen korea- 
nischen Geist lieh vi Namens Andreas Kirriät-Kim ab, 
welcher so eben seine Studien in Macao vollendet 
hatte und ausser seiner Landessprache des Chine- 
sischen vollkommen, gleich einem Eingebomen 
mächtig war, auch sich lateinisch und französisch 
mit Leichtigkeit auszudrücken wusste. Ein christ- 
licher Chinese begleitete ihn und mehre andere 
Christen, seine Landsleute, hatten versprochen, 
sich ihrerseits nach Hung-Tschun zu begeben, wo 
man sich auf ein mit dem Reisenden verabredetes 
Zeichen erkennen und in Verbindung treten wollte. 
Das vom 15. Dez. 1844 datirte Schreiben, worin 
der junge koreanische -Geistliche seinem Bischof 
Nachricht von dieser Reise giebt, ist zwar nicht 
so reich an geographischen Mittheilungen, als man 
wünschen möchte, aber bei der gänzlichen Dun*- 

15 
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kelheit, die auf jenem Lande und Volke liegt, doch 
merkwürdig genug, um seinem wesentlichsten In- 
halte nach hier ein Plätzchen zu verdienen. 

.... »Nach der Verabschiedung Ton Ihnen be- 
stiegen wir unsern Schlitten und erreichten , in 
wenig Stunden Chuan-tscheng-tse, wo wir über- 
nachteten. Am folgenden Tage überschritten wir 
die Pfahlgränze und betraten die Mandschurei. 
Obschon das Land, weit und breit mit Schnee 
bedeckt, nichts als eine einförmige weisse Fläche 
darbot, so gewährten doch die zahlreichen Schiit« 
ten, welche mit einer in China selten bemerkbares 
Schnelligkeit nach allen Richtungen hin und her 
flogen, ein unterhaltendes Schauspiel. 

Die erste Stadt, wo wir im Februar anlangten, 
war Ghirin, der Hauptort der gleichnamigen Pro-* 
vinz und der Sitz eines Hiang-kiun oder Armee- 
Generals. Sie liegt am Östlichen Ufer des Sungari, 
der noch ganz mit Eis bedeckt war. Die Stadt 
selbst wird durch eine Ton Westen nach Osten 
streichende hohe Bergkette gegen den eisigen Nord« 
wind geschützt. Wie fast alle chinesischen Land- 
städte hat Ghirin nichts besonders Merkwürdiges; 
es ist ein unregelmässiger Haufen Ton Ziegel- oder 
Steinhütten, mit Strohdächern, und bloss aus einem 
Erdgeschoss bestehend. Der senkrecht Ton den 
Dächern emporsteigende, dann gleichförmig sich 
ausbreitende Rauch hüllte den ganzen Ort wie ein 
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blauer Mantel ein. Die Einwohner sind Mandschws 
und Chinesen, welche Letztern die Mehrzahl bilden. 
Die ganze Bevölkerung soll 600000 Seelen betragen» 
Da es jedoch keine regelmässigen Volkszählungen 
giebt und alle chinesischen Berichte ungeheuer 
übertrieben sind, so kann man, glaube ich, getrost 
drei Viertel abziehen, um die wirkliche Zahl der 
Einwohner, 150000, zu habend welche immer noch 
ansehnlich genug ist. Die Strassen sind, wie in 
den südlichen Städten, sehr belebt und der Handel 
steht in hoher Blüthe. Die Stadt ist ein Stapel- 
platz für eine unendliche Menge und Mannichfal- 
ligkeit ron Pelzwerk, für Baumwollen- und Seiden- 
waaren, so wie ftir Kunstblumen, mit welchen die 
Frauen aller Klassen sich das Haar schmücken, 
und für Bauholz, das man aus den kaiserlichen 
Waldungen besieht. Letztere sind nicht weit you 
Ghirin entfernt; wir sehen sie deutlich, wie sie 
am Horizont ihre schwarzen Wipfel über das blen- 
dende Weiss des Schnees emporstrecken. Sie 
sind wie eine ungeheure Naturschranke zwischen 
d^s Himmlische Reich und die Halbinsel Korea 
gestellt, um alle Verbindung zwischen den Völkern 
beider Reiche abzuschneiden und die gehässige 
Trennung zu unterhalten, welche seit der Zeit be- 
steht, wo die Koreaner gewaltsam in die Halbinsel 
hineingezwängt wur^ni Von Osten nach Westen 
haben diese Waldungen eine Länge von mehr als 

15* 
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sechzig Lieues ; ihre Breite von Norden nach Süden 
kenne ich nicht. Ware es uns möglich gewesen,', 
sie hier zu durchschneiden, so würden wir unsern 
Weg um die Hälfte abgekürzt haben; aber sie 
stellten uns einen un übersteig liehen Wall entgegen. 
Wir mussten einen grossen Umweg machen und 
gegen Ningustra gehen, nm eine gebahnte Strasse 
zu finden. 

Aber da gab es eine andere Schwierigkeit ; 
wir wussten nicht, welcher Weg nach dieser Stadt 
führte. Die Vorsehung kam uns zu Hilfe und 
schickte uns Führer in der Person zweier Kauf- 
leute, die in ihr Vaterland zurückkehrten. Wir 
fuhren in ihrer Gesellschaft noch eine Strecke zu 
Schlitten den Fluss aufwärts gegen seine Quelle 
zu. Die Unebenheit des Bodens, die Gebirge, 
welche ihn durchziehen, die Waldungen,' die ihn 
bedecken, der Mangel an einer regelmässig befahr- 
nen Strasse, nöthigen die Reisenden, sich an die 
Flüsse zu halten. So verliessen denn auch wir 
bald den Sungari und begaben uns auf das Eis 
eines Nebenflusses, der ihm weiter nordwärts zu- 
strömt. Die Chinesen nennen diesen Letztern Mu- 
tuan ; auf der europäischen Karte heisst er ffurdia, 
was -vielleicht sein mandschurischer Name ist. Von 
Strecke zu Strecke giebt es öffentliche Herbergen 
an seinen Ufern. Wir wafexw eines Tages ange- 
nehm überrascht, eine christliche anzutreffen. Man 
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nahm uns wie Brüder auf, und schlug nicht nur 
jede Bezahlung aus, sondern nö'thigte uns sogar 
noch Mundvorrath für die Weiterreise mitzu- 
nehmen. .... 

So setzten wir denn unsern Weg fort, bald 
auf dem Eise, bald auf diesem oder jenem Ufer, 
je nachdem sich mehr oder weniger Schwierig* 
keiten darboten. Rechts und links erhoben sich 
mächtige Gebirge mit riesenhohen Bäumen gekrönt 
und von Tigern, Panthern, Bären, Wolfen und 
andern reissenden Thieren bevölkert, die insge- 
sammt den Wanderer als sichere Beute betrachten. 
Wehe dem Unvorsichtigen, der es wagen wollte, 
sich allein in das Dickicht dieser schrecklichen 
Wildniss zu begeben. Man sagte uns, dass im 
verflossenen Winter gegen 80 Menschen und mehr 

als 100 Ochsen und Pferde diesen wilden Thieren 

* 
zum Raube geworden 'wären. Daher ziehen auch 

alle Reisenden nur wohl bewaffnet und in starken 
Karawanen diese Strasse. Was uns betraf, so bil- 
deten wir eine zwar kleine, aber unsern Feinden 

hinlänglich furchtbare Schaar Wenn diese 

Thiere die Menschen bekämpfen, so führen da- 
gegen diese einen fortwährenden Vertilgungskrieg 
gegen sie. Alljährlich gegen den Herbst schickt 
der Kaiser eine Armee von Jägern in diese Wälder 
(im Jahre 1843 an 5000 Mann). Freilich giebt es 
viele darunter, die ihre Tapferkeit mit dem Leben 
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büssen. Ich begegnete einst einem solchen Helden, 
den seine Gefährten nach dem mehr als 100 Lieues 
entfernten Grabe seiner Viiter führten; er war auf 
dem Felde der Ehre gestorben; seine Bahre schmück-* 
ten glorreich die Trophäen seiner Siege: ein 
Hirschgeweih und eine Tigerhaut. Der Führer 
des Leichenzuges warf von Zeit ' zu Zeit kleine 
Stucke Papiergeld auf die Strasse, in der Absicht, 
dass die Seele des Verstorbenen sie auflesen und 
sich derselben in der andern Welt bedienen möge. 
Diese armen blinden Heiden wissen leider! nicht, 
dass Glaube und gute Werke die eineigen Münzen 
sind, welche Geltung in der Andern Weh haben. 
Obschon Se. Chinesische Majestät sich das Recht, 
in diesen Wäldern zu jagen, allein vorbehalten hat, 
so giebt es doch eine Menge chinesischer und 
koreanischer Raubschützen, die sich um dieses 
Recht nicht kümmern. 

Ehe wir die Strasse erreichten, welche den 
Wald bis zum Japanischen Meere durchschneidet, 
fuhren wir über einen "7 oder 8 Lieues langen See, 
der eben so zugefroren war wie die Flüsse, welche 
sich in ihn ergiessen. Er ist um der vielen Perl- 
muscheln willen berühmt, die hier im Sommer für 
Rechnung des Kaisers gefischt werden, und fuhrt 
den Namen Hei- hu oder Hing-tschu-men, d. h. 
Schwarzer See oder Pforte der Edelsteine. Als 
wir den See verliessen, betraten wir ein Wirths^ 
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haus. Der Neujahrstag des chinesischen Kalenders, 
einer der grössten Fest- und Freudentage, sollte 
eben gefeiert werden, und jeder Reisende muss an 
diesem Tage still liegen. Der "Wirth fragte uns, 
woher wir kämen und wohin wir gingen. »Wir 
kommen yon Oiuan-Ucheng-tse« — war unsere 
Antwort — »und gehen nach ffung-Tsckun, wiesen 
aber den Weg dahin nicht.« — »In diesem Falle,« 
— erwiederte der Wirth — »müsst ihr bei mir 
bleiben und das Neue Jahr mit uns feiern. Ueber 
acht Tage sollen euch meine Wagen an Ort und 
Stelle bringen. Bis dahin soll es euch wohl bei 
mir gehen.« Dieses Anerbieten wurde mit Dank 
angenommen ; ohnehin waren unsere Pferde so ab- 
gemattet, dass sie einige Tage Ruhe nö'thig hatten. 
Die .Leute haben hier bei der Neujahrs-Feier 
seltsame abergläubische Gebräuche. Im Wirths- 
hause ging man die erste Nacht nicht schlafen. 
Gegen zwölf Uhr kam zu dem Chang, oder dem 
Ofen, der mir als Lagerstätte diente, eine Art ron 
Ceremonien-Meister, der aufs wunderlichste ange- 
kleidet war. Ich merkte wohl, was er wollte, und 
that, als wenn ich schliefe. Er berührte mehrmals 
leise meinen Kopf, um mich zu wecken. »Was 
giebt es ?« fragte ich, als ob ich aus tiefem Schlaf 
erwachte. »Steh auf« , sagte er, »die Götter werden 
gleich da seyn> wir müssen sie empfangen.« — 
»Die Götter? wer sind diese Götter? woher kom- 
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men sie?« — «Ja, die Götter, die grosses Götter 
kommen ; stehe auf, damit wir sie empfangen.« — 
»Nur einen Augenblick Geduld, lieber Freund ! du 
siehst, dass der Gott des Schlafes mich gefangen 
hält. Kann wohl einer von den Göttern, die jetzt 
kommen sollen, mir so angenehm seyn, als dieser 
Schlafesgott, der schon bei mir ist? Ich bitte, lass 
mich in Ruhe; ieh kenne die Götter nicht, von 
welchen du sprichst.« Der Ceremonien - Meister 
entfernte sich brummend, allem Anscheine nach 
wenig erbaut Ton meiner geringen Achtung • vor 
seinen grossen Göttern, und mir einen schlechten 
Erfolg meiner Reise weissagend. 

Mit diesem Götterbesuch hat es nun folgende 
Bewandtniss. Um die bestimmte Zeit, nämlich um 
Mitternacht, begeben sich alle Bewohner des Hauses, 
Männer, Weiber, Greise und Kinder, mit ihren 
besten Kleidern angethan, in den Hofraum und 
stellen sich hier auf. Der Hausvater, das Haupt 
der Feierlichkeit, richtet nun seine Blicke nach 
verschiedenen Punkten am Himmel ; denn ihm allein 
ist es verliehen, die Götter wahrzunehmen. Sobald 
sie sich ihm zeigen, ruft er: »Sie kommen! Werft 
euch zu Boden! Da, von dieser Seite her, kommen 
sie !« — Augenblicklich wirft sich Alles nieder, nach 
der Richtung hin, welche er angiebt; selbst -die 
Köpfe der Thiere und die Vorderseite der Wagen 
werden dahin gewendet. . . Es würde unanständig 
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seyn, wenn die himmlischen Gäste hei ihrer An- 
kunft das Hintertheil eines Pferdes erblicken sollten. 
Sobald nun die Götter auf diese Weise empfangen 
worden, geht man wieder ins Haus und «beginnt 
ihnen zu Ehren zu schmausen und zu zechen. 

Wir blieben acht Tage in. Hing-tschu-men. 
Am vierten Tage des ersten Monats sattelten wir, 
den Schlitten als unnütz zurücklassend, unsere 
Pferde und folgten dem Wagen unsers Wirthes, 
der unser Gepäck führte. Seine Leute hatten sich 
gegen billige Bezahlung verbindlich gemacht, nicht 
nur Futter für unsere Thiere zu liefern, sondern 
auch für uns selbst Lebensmittel mit fortzuschaffen; 
denn in den Wäldern, die wir durchreisen sollten, 
findet man nichts als Holz zur Feuerung und zur 
Bereitung der Speisen., Endlich kamen wir nach 
Ma-tien-ho y unweit von JYinguslra, wo die Heer- 
strasse beginnt, die in einer Länge von 60 Lieues 
bis zum Meere fortzieht. Vor sieben oder acht , 
Jahren gab es auf dieser .Strasse keinen Wohn- 
platz, nicht einmal eine Hütte zur Unterkunft für 
.die Reisenden. Diese vereinigten sich zu Kara- 
wanen, schlugen ihr Lager auf, wo sie .gerade von 
der Nacht überfallen wurden, und unterhielten zum 
Schutz gegen die winden Thiere bis zum Morgen 
grosse Feuer. Gegenwärtig findet man längs der 
ganzen Strasse in bestimmten Entfernungen Wirths- 
häuser, freilich 'nichts weiter als grosse Hütten, 

r 
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nach Art der Wilden aus Baumstämmen und 
Aesten aufgerichtet, deren Zwischenräume mit Erde 
ausgefüllt sind. Die Baumeister und Herbergs- 
väter dieser Karawanserais sind zwei oder drei 
Chinesen, Kuang-kurt-tse , d. h. Leute , ohne Fa- 
BuZte, genannt, aus weiter Ferne hergekommen, 
dem väterlichen Hause entlaufen und vom Raube 
lebend. Sie wohnen nur im Winter hier ; sobald 
warme Witterung eintritt, verlassen sie ihre Hütten 
and gehen als Raubschützen in die Wälder, oder 
suchen Schen-seng (echte Rhabarber), diese kost- 
bare, der Mandschurei eigeuthiimliche , Wurzel, 
welche in China für das doppelte Gewicht in Gold 
verkauft wird. (?) 

Das Innere dieser jämmerlichen Hütten ist 
noch abschreckender als der Anblick* welchen sie 
von aussen darbieten. In der Mitte ruht auf drei 
Steinen ein grosser Herd mit einem Kessel, dem 
einzigen Gefässe, das diese Restaurants besitzen. 
Uuter demselben wird Feuer angemacht ; der Rauch 
mag sehen, wie er hinauskommt. Man kann sich 
denken, wie schwarz die Wände aussehen« Flinten 
und Jagdmesser, eben so schwarz, wie alles Ueb- 
rige, hangen an den die Wände bildenden Baum- 
stämmen. Der Boden ist mit Rinden bedeckt, auf 
denen, statt Flaumfedern, der Reisende seine mü- 
den Glieder ausstrecken kann. Wir lagen hier 
bisweilen zu Hunderten beisammen, bunt durch 
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einander. Der Rauch war so erstickend, dass ich 
▼o& Zeit zu Zeit hinaus ins Freie gehen musste. 
Die Kuang-kun-tse haben den Reisenden nichts 
' als Obdach und Wasser anzubieten. Lebensmittel 
müssen diese selbst mitbringen. Als Bezahlung 
empfangen die Wirthe, da Kupfergeld nicht ange- 
nommen wird und Silber so gut wie unbekannt 
ist, etwas Ton den Vorrätben der Reisenden, na* 
mentlich Hirse, Reiss, kleine Brode in heisser Asche 
gebacken, Fleisch, Brantwein aus Mais gebrannt 
etc. etc. Die Pferde bleiben unter freiem Himmel, 
müssen aber bewacht werden, um sie vor Wölfen 
und Tigern zu schützen. Letzteres geschieht durch 
Fackeln, Trommelschlag, Schreien und Heulen. 

Diese Waldungen scheinen ein sehr hohes 
Alter zu haben; die Bäume sind von ungeheurer. 
Stärke und Höhe. Bis jetzt sind sie nur am äussern 
Rande gelichtet worden; das Innere ist noch ganz 
unversehrt und' die Bäume sterben hier natürlichen 
Todes. Sie sind der Aufenthalt mächtiger Schaaren 
von Vögeln, worunter riesenmässige Raubvögel, die 
im Stande sind, einen jungen Hirsch fortzuschlep- 
pen. Der grösste Ueberfluss herrscht an Fasanen; 
man kann sich keinen Begriff von ihrer Menge 
machen, trotz dem, dass sie an den Adlern und 
Geiern zahlreiche und grausame Feinde haben.... 

Als wir nur noch eine Tagreise von Hung- 
Tsckun entfernt waren, eilten wir unsertn schwer- 
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falligen Wagen Toraus und kamen endlich, gerade 
einen Monat nachdem wir Sie*) verlassen hatten, 
am Ziel unserer Reise an. Hung-Tsckun, unweit 
vom Meere, an der Mündung des Mikiang gelegen, 
der Korea von der Mandschurei trennt, ist nur ein 
Dorf von etwa 100 tatarischen (Mandschu-) Fa- 
milien bewohnt. Nächst Pien-Men, im Süden, ist 
es der einzige Ort, wo China und Korea sich be- 
rühren. Ein Mandarin der zweiten Klasse, ein 
Mandschu, bekleidet, von 2- oder 300 Soldaten 
unterstützt, das Amt des Ortsvorstehers. Aus 
weiter Ferne kommen eine Menge chinesischer 
Handelsleute und bringen den Koreanern Hunde, 
Katzen, Tabakspfeifen, Leder, Hirschgeweihe, Ku- 
pfer, Pferde, Maulthiere und Esel; dafür erhalten 
sie Körbe, Küchengeschirr, Reiss, Getraide, Schwei- 
ne, Papier, Matten, Rindvieh, Pelzwerk und eine 
Art kleiner Pferde, die wegen ihrer Schnelligkeit 
geschätzt werden. Dieser Handel findet aber im 
Grossen (als Markt oder Messe) nur alle zwei 
Jahre ein Mal Statt, und dauert nur einen halben 
Tag. Der Hauptverkehr geschieht in Kien-Wen, 
der nächst gelegenen koreanischen Stadt, etwa 4 
Lieues von Hung- Tschun. "Wenn jedoch beim 
Einbruch der Nacht die Chinesen nicht über die 



*) „Votre Grandeur" ist der Titel, den der Briefschreiber dem 
Bischof Ferriol giebt. 
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Gränze zurückgekehrt sind, so werden sie von den 
koreanischen Soldaten mit blankem Säbel aus der 
Stadt fortgejagt. Einige chinesische Mandarine 
aus Mukden, Gfürin, JYingustra und Hung-Tschun 
gemessen etwas mehr Freiheit Sie können jedes 
Jahr Handel treiben, und man bewilligt ihnen fünf 
Tage zur Abmachung ihrer Geschäfte, hält sie aber 
unter strenger Aufsicht und zwingt sie, die Nacht 
ausserhalb der koreanischen Gränze zuzubringen.. 
Jeder von ihnen hat fünf Beamten oder Offiziere 
unter seinem Befehl, deren jeder über fünf der 
vornehmsten Handelsleute gesetzt ist, was zusam- 
men eine kleine Karawane bildet. Ehe sie den 
grossen Gränzwald betreten, schlagen sie -auf dem 
Gipfel eines Berges ein Zelt auf und bringen den 
Göttern des Waldes einige Schweine zum ' Opfer 
dar. 

Diese wenigen Stunden, wo Handel getrieben 
werden darf, gewähren die einzigen Verbindungen, 
die zwischen beiden Völkern Statt finden. Ausser- 
dem wird jeder, der die Gränze, von hüben oder 
drüben, überschreitet, entweder zum Sklaven ge- 
macht oder unbarmherzig getodtet. Dieser unge- 
heure Hass zwischen den beiden Völkern stammt 
hauptsächlich aus jener, verhältnissmässig neuern 
Zeit, wo die Chinesen Einfalle in die Halbinsel 
machten und Weiber und Kinder raubten. Ich 
traf in einer Herberge einen Koreaner, der schon 
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als Kind seinen Aeltern geraubt worden war und. 
jetzt zwanzig Jahr alt seyn mochte. Auf meine 
Frage, ob er nicht zu seiner Familie zurückzukehren 
wünsche, gab er zur Antwort: »Ich werde mich 
wohl hüten { man würde mich für einen Chinesen 
halten und mir den Kopf abschneiden.« Ich bat 
ihn hierauf, koreanisch mit mir zu sprechen; er 
entschuldigte sich mit der Bemerkung, dass er seine 
Sprache ganz vergessen habe und dass ich- ihn 
ohnehin nicht verstehen würde. Er war also weit 
entfernt zu vermuthen, dass ich sein Landsmann sei« 

Hung-Tschun ist auch* wegen seines Handels" 
mit einer Waare berühmt, die durch das ganze 
chinesische Reich gesucht wird; es ist diess das 
Hai'-tschai (Seegras) , welches im Japanischen Meere, 
unweit von der Küste gefunden wird. Die sich 
damit befassenden Männer sind Taucher, welche 
sich mit einem um die Hüften gebundenen Sack 
ins Meer stürzen, und dann ihre Ausbeute in einem 
Kahne ans Ufer bringen. Die Chinesen- sind be- 
gierige Käufer dieses Seeprodukts; welches sie als 
eine köstliche Speise betrachten, und man findet 
daher alle Strassen mit Wagen bedeckt, die das 
Ha't-tschai weiter ins Land verführen. » . . 

.... Sie forderten mich bei meiner Abreise 
auf, Bemerkungen über das Land, welches ich 
durchreisen würde, niederzuschreiben. Durch ei- 
gene Beobachtungen, Erkundigungen bei Andern 
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and durch Rückerinnerungen dessen, was mir noch 
aus den Schulen meiner Heimath im Gedächtnis^ 
gehlieben, ist es mir möglich geworden, Ihnen 
nachstehende kurze Mittheihingen zu machen. 

Die eigentlich so genannten Mandschus sind 
sehr düon über ein weit ausgedehntes Land zer- 
streut, das aber gleichwohl nicht so gross ist, als 
es die vor mir liegende europäische Karte dar- 
stellt. Sie dürften sich schwerlich bis über 46° 
Breite hinaus erstrecken* In Westen werden sie 
durch die Pfahl - Barriere und den Fluss Sungari 
von der Mongolei getrennt, in Norden von den 
kleinen Staaten der U-Kin und der Tu-Pi-Latse 
brgränzt; in Osten grämen sie an das Japanische 
Meer und in Süden an die Halbinsel Korea. Seit- 
dem sie China erobert haben, ist ihr Land ver- 
ödet. Ungeheure Wälder, wo der Reisende kein 
menschliches Wesen antrifft, bedecken einen Theil 
desselben. Das Uebrige ist von Militärposten be- 
setzt, wenn man anders eine kleine Zahl mandschu- 
rischer, weit von einander entfernter, Familien so 
nennen will. Diese Familien werden auf kaiserliche 
Kosten unterhalten und dürfen keinen Ackerbau 
treiben. Es scheint überhaupt, dass sie nur da 
sind, um da zu seyn (poitr faire acte de presence) 
und den, übrigens sehr unkriegerischen und tief 
in ihren Gebirgswäldern wohnenden, nördlichen 
GränzYÖlkern zu sagen: »Kommt nicht herab; das 
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Land ist besetzt.« Ausserdem- leben, gleichfalls 
sehr zerstreut, Chinesen im Lande, welche dem 
Verbot zum Trotz Ackerbau treiben und den Man- 
dschu - Tataren das nöthige Getraide verkaufen. 
Die Mandschurei scheint überhaupt sehr fruchtbar 
zu seyn, wie schon der üppige Wuchs des Grases 
beweist, welches Manneshöhe erreicht. Die ange- 
bauten Gegenden bringen Mais, Hirse, Buchwaizen 
und Waizen, letztere Getraideart jedoch nur is 
geringer Menge hervor, was vielleicht der grossen 
Feuchtigkeit des Bodens und den häufigen Nebeln 
beizumessen ist. 

Die Ursache der jetzigen Verödung der Man- 
dschurei dürfte folgende seyn. Der Ahnherr der 
jetzt in China herrschenden Mandschu- Dynastie 
fand es zur Zeit der Eroberung der Staatsklug- 
heit gemäss, sein Stammvolk in das eroberte Land 
zu verpflanzen. Er führte also alle Krieger nebst 
ihren Familien, d. h. seine sämmtlichen Unter* 
thanen, mit sich nach China. Nur in dem Bezirk 
Leao-Tong lies« er einen kleinen Theil zurück, 
alle übrigen siedelte er in den vornehmsten chine- 
sischen Städten an. Er sicherte sich auf solche 
Weise den Besitz dieser Städte, indem er eine 
neue Bevölkerung hineinwarf, welche dabei, inter- 
essirt war, die Erfüllung ihrer Unterthanenpflichten 
aufrecht zu erhalten, Empörungen im Keime zu 
ersticken und die Gewalt des kaiserlichen Thrones 
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eu befestigen. Dieser Zustand der Dinge hat bis 
auf 'unsere Zeiten gedauert. Trotz dem, dass die 
Chinesen und die Mandschus seit zwei Jahrhun- 
derten innerhalb derselben Stadtmauern leben und 
einerlei Sprache reden, sind sie doch nicht mit 
einander verschmolzen. Jedes der beiden Volker 
hält auf die Reinheit seiner Abstammung. Es war 
daher, wenn ich in eine Herberge trat und mit 
einem Unbekannten ein Gespräch anknüpfen wollte, 
nichts gewöhnlicher, als die Frage zu hören: »iYY 
sehe Ming schö, Chi scho? (Bist du ein Chinese 
oder ein Mandschu?) Man bezeichnet die Erstem 
mit dem Namen der Begentenfaniilie , Ming, die 
Letztern mit Panier. Die Mandschus waren näm- 
lich ursprünglich in acht Stämme getheilt, deren 
jeder sich zu einem bestimmten Panier (Banner) 
hielt, dessen Namen er bis jetzt beibehalten hat. 

Die Mandschus haben keine eigne (volkstüm- 
liche) Literatur. Die in ihrer Sprache abgefassten 
Schriften sind Ueberseteungen chinesischer Werke, 
wofür in Peking ein besonderes Tribunal besteht. 
Sie haben nicht einmal eine eigene Schrift, sondern 
bedienen sich der mongolischen Charaktere. Auch 
verliert sich ihre Sprache allmählich und es giebt 
nur Wenige noch, welche sie sprechen. In hun- 
dert Jahren 'wird sie ganz ausgestorben und nur 
noch in Büchern zu finden seyn. Sie hat viel 
Verwandtschaft mit der unserigen, welches daher 

16 
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kommt, dass Tor mehren Jahrhunderten Korea sein 
Gebiet bis über das Land der Mandschus hinaus 
erstreckte und beide Länder ein einziges Reich aus- 
machten, welches von einem und demselben Volke 
bewohnt war. Man findet auch wirklich in der 
Mandschurei nocli Familien, deren religiös aufbe- 
wahrte Geschlechtstafeln einen koreanischen Ur- 
sprung nachweisen. Auch Gräber mit koreanischen 
Waffen, Münzen, Gelassen und Schriften sind an- 
zutreffen. 

Ueber die obenerwähnten GränzTöiker, die XJ~ 
Km und die Tu-Pi-Latse (»Tataren mit Fischhäu- 
ten«) habe ich nur unvollständige Nachrichten 
erhalten können. Letztere führen diesen chinesi- 
schen Namen, weil ihre Kleider aus Fischhäuten 
gemacht sind. > Sie hausen in den Waldungen an 
den Ufern des Sungari und seiner Nebenflüsse, 
leben von Fischfang und Jagd, und verkaufen die 
Fische und das Pelzwerk an die Ghinesen. Dieser 
Handel geschieht im Winter, wo die gefrornen 
Fische auf mehr als 200 Lieues weit transportirt 
werden können. Die Tu - Pi- Lotse tauschen für 
ihre Waaren Gewehe, Reiss und Hirse-Branntwein 
ein. Sie reden eine eigne Sprache und sind dem 
Kaiser von China nicht unterworfen, verwehren 
daher auch jedem Fremden den Eingang in ihr 
Gebiet. Die Chinesen sagen, sie seien ein höchst 
unreinliches Volk, was wohl wahr seyn kann; aber 
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um ihnen mit Recht diess zum Vorwurf machen 
zu können, sollten sie seihst öfter weisse Wäsche 
anlegen und das Ungeziefer vertilgen, von welchem 
sie gequält werden. 

Jenseit des Landes der Tu-Pi-Latse und his 
zur Gränze des • Asiatischen Russlands, gieht es 
wahrscheinlich noch andere herumstreifende Hor- 
den. ... Südlich v gegen das Meer gieht es ein Land, 
welches Ta-Tscho-Su heisscn soll, eine Art freies 
Gebiet, wo sich von jeher bis auf unsere Zeiten 
eine Menge chinesischer und koreanischer Vaga- 
bonden, theils aus Liebe zur Ungebundenheit, theils 
als flüchtige Verbrecher, herumtreiben *). Sie haben 
aber doch, wie man sagt, ein aus ihrer Mitte ge- 
wähltes Oberhaupt und sind übereingekommen, 
jeden Mörder lebendig zu begraben; eine Strafe, 
der der Häuptling selbst unterworfen ist. Ihre 
Weiber rauben sie sich, wo sie sie finden. Ob 
dieser kleine Staat, der keine üble Aehnlichkeit 
mit dem Ursprünge des alten Roms hat, sich zu 
grösserer Bedeutung entwickeln werde, muss die 
Zukunft lehren. 



*) Vielleicht ist hier das Gebiet zwischen UtUkoi und der Amur- 
Mündung gemeint, von welchem der rassische Beisende v. 
Middendorf 1844 Kenntniss erlangte. CS. den vorigen Jahrgang 
fl847) S. XXVII n. XXYm. 

16* 
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Unweit von der koreanischen Grä'nze erhebt 
sich mitten im Walde wölkenhoch der Ta-Fei- 
Sckan oder der Grosse Weisse Berg, der in China 
als die Geburtsstätte des Han~jf'ang, des Ahn- 
herrn der gegenwärtig auf dem Thron sitzenden 
kaiserlichen Familie, berühmt ist.- Am westlichen 
Abhänge befindet sich noch die mittelst Repara- 
turen erhaltene allerthümliche Wohnung desselben. 
Dieser Ort wird mit frommer Verehrung betrachtet, 
und zahlreiche Pilger kommen aus weiter Ferne, 
sich hier andächtig in den Staub zu werfen. Die 
Schriftsteller sind verschiedener Meinung über die 
Herkunft des Fl an- Wang. Die Einen sagen, er sei 
Anfangs das Haupt einer Räuberbande gewesen, 
und als die Zahl seiner Untergebenen immer mehr 
zugenommen, habe er sich ein königliches Ansehen 
beigelegt» Andere behaupten, um seine Ehre zu 
retten, er sei gleich Anfangs einer jener kleinen 
Könige gewesen, deren es in der Tatarei so viele 
giebt, und er habe nur das von seinen Vätern er- 
langte Erbe zu vergrössern gebraucht. Wie dem 
auch seyn möge, so viel ist gewiss, dass er gegen 
das Ende der Dynastie Ming mächtig genug war, 
dem Kaiser von China Schrecken einzuflössen. 
Wan-Li, einer der letzten Monarchen dieser herab- 
gekommenen Dynastie, glaubte ihn dadurch zu 
schwächen, dass er ihn bat, er möchte ihm eine 
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Auswahl seiner besten Krieger schicken, damit er 
die sein Reich bedrohenden (westlichen) Mongolen 
bekämpfen könne. Sobald diese Krieger angekom- 
men waren, liess sie Wan-Li sä'mmtlich umbrin- 
gen, mit Ausnahme eines Einzigen, welcher einen 
Mandarinen für sich zu gewinnen wusste, so dass 
dieser ihn unter die Zahl seiner Diener aufnahm, 
und ihn sogar in kurzer Zeit zum Haushofmeister 
machte. Bald darauf besuchte ein anderer chine^ 
sischer Beamter diesen Mandarinen, sah den jungen 
Mandschu und bemerkte jenem, dass er sich durch 
die Schonung, welche er diesem bewiesen, den 
Zorn des Kaisers zuziehen würde. Der Mandarin 
dankte für die Warnung und antwortete, er werde^ 
nicht säumen, sich seiner sobald als möglich zu 
entledigen. - •■• « 

Der junge Mandschu hatte, indessen so viel 
von dieser Unterredung gehört, dass er für . sein 
Leben fürchtete. Er befahl daher, unter dem Vor- 
geben, dass er einen wichtigen Auftrag des Herrn 
zu vollziehen habe, dem Stallmeister, ihm schleu- 
nigst das beste Pferd zu satteln, und ritt nun 
spornstreichs nach dem Weissen Berge, um den 
Han-JVang von der Verrätherei des Kaisers und 
dem Schicksale seiner unglücklichen Waffenbrüder 
in Kenntniss zu setzen. IIa - Wang gerieth in 
. Zorn und schickte sogleich den ältesten seiner zehn 
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Söhne an der Spitze einer Truppenmacht ab, um 
sich Mukden' s, der Hauptstadt von Leao-Tong, zu 
bemächtigen, welche die Chinesen den Koreanern 
entrissen hatten 1 . Aber der General erschrak bei 
der Ankunft in Mukden vor der Menge der dort 
versammelten chinesischen Truppen und kehrte 
feig zurück. Voll Zorn darüber erstach ihn der 
Vater mit eigner Hand, zog darauf persönlich an 
der Spitze seines ganzen Volks und von seiner 
Familie begleitet, vor die Stadt, eroberte sie und 
schlug darin seinen Thron auf. 

Während dieses vorging, hatten zwei Beamte 
des kaiserlichen Palastes in Peking, Namens Wang 
und Tu, eine Verschwörung gegen Tschung-Tseng, 
den Nachfolger von Wan-Li, angesponnen und 
einen andern Prinzen an seiner Stelle erwählt. 
Tschung-Tseng *qjrhing sich ans Verzweiflung an 
einem Baume auf dem Berge Mei-schan. Dieser 
Baum steht noch heutiges Tages und die Chinesen 
halten ihn in grossen Ehren, indem sie glauben, 
dass er durch den Tod des Kaisers geheiligt wor- 
den sei. Der neue Kaiser hiess Tschuang-Wang. 
Er war so unklug, sich den Hass eines mächtigen 
Mandarinen zuzuziehen, indem er diesem seine 
Frau raubte. U-$ang-Kui, der beleidigte Gatte, 
bat den neuen König von Mukden um Hilfe gegen 
den Frauenräuber, welcher, dadurch erschreckt, 
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tue Flacht ergriff und sich in die südlichen Pro- 
vinzen des Reiches begab. 

Um diese Zeit (1644) schickte der schlaue 

. Han-Wang seinen zweiten Sohn Schun-Dsche ab, 
welcher Peking eroberte und die Dynastie der 
Mandschu-Tataren einsetzte. Unter der Regierung 
seines Sohnes und Nachfolgers Chan-Ht durfte 
man einen Augenblick hoffen, ganz China zum 
christlichen Glauben bekehrt zu sehen; aber diese 
Hoffnung verschwand unter seinen Nachfolgern 
Schung-Tschen , Kien-Lung, Kia-Ching und Tao- 
Jüiang, welche mehr 'oder weniger die Christen 
verfolgt haben. 

Ich kehre zu meinem Reisebericht zurück. 
Am 20. des ersten Monats Hess der koreanische 
Mandarin von Kien- Wen in Hung+Tscliun bekannt/ 
machen, dass am folgenden Tage freier Markt 
seyn werde. Gleich am frühen Morgen eilte ich 
mit meinem Begleiter dahin. Alle Zugänge der 
Stadt waren mit Menschen angefüllt, durch welche 
wir uns, ein weisses Tuch in der Hand und im 
Gürtel ein Säckchen mit rothem Thee tragend, 

* einen Weg bahnten. Es war diess das Zeichen, 

an welchem uns, der Uebereinkunft gemäss, die. 

Boten der koreanischen Christen erkennen sollten. 

Aber wir gingen in die Stadt und wieder 

heraus, ohne dass Jemand sich zeigte. Mehre 
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Stunden verflossen und wir fingen an besorgt zu. 
werden. Endlich aber, als wir unsere Pferde nach 
einem etwa 300 Schritt Ton der Stadt entfernten 
Bache zur Tränke führten, sahen wir einen Un- 
bekannten auf uns zukommen, der unsere Merk- 
zeichen wahrgenommen hatte. Ich redete ihn chi- 
nesisch an; er verstand mich nicht. Nun fragte 
ich ihn koreanisch: Wie heissest Du? — »Han 
beisse ich.» — Bist du ein Jünger Jesu Christi? 
— »Ja!« Er führte uns nunmehr zu seinen Ge- 
fährten; es waren ihrer vier und sie hatten schon 
seit einem Monat auf unsere Ankunft gewartet. 
Leider durften wir nicht lange mit einander reden; 
denn wir wurden nach allen Seiten von Chinesen 
und Koreanern umringt, welche durch das Ge- 
heimnissvolle unsers Gespräches beunruhigt zu 
werden schienen. Wir gingen, daher behutsam 
über unsre religiösen Angelegenheiten hinweg und 
wandten uns an Handelsleute, um unsere Pferde 
zu verkaufen.... 

Was ich von den Christen erfuhr, bestand 
darin, dass seit der letzten Verfolgung die korea- 
nische Kirche ziemliche Ruhe geniesse; eine grosse ' 
Anzahl von Gläubigen habe sich in die südlichen 
Provinzen zurückgezogen, wo sie den stürmischen 
Bedrängnissen weniger preisgegeben seien. Ganz 
kurzlich erst seien mehre Familien zum Christen- 
thum übergetreten. Es werde zwar Schwier.igkei- 
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ten haben, einen europäischen Missionär längere 
Zeit zu verbergen und zu beschützen; indessen 
wolle man, . im 'Vertrauen auf göttlichen Beistand, 
alles Mögliche thun, 1 ihn würdig zu empfangen. 
Uebrigens sei als Eingangspunkt für ihn Pien-Men 
weniger gefährlich als Ifung-Tsckun, aus dem 
Grande, weil er, wenn er von Norden her käme, 
ausser der Schwierigkeit die Landgränze zu über- 
schreiten, auch das ganze Reich der Länge nach 
durchziehen müsse. 

Nachdem wir beiderseits rührenden Abschied 
von einander genommen, begaben wir uns nach 
der Stadt zurück und verschwanden unter * der 
Menge. ■ 

Der Markt in Kien- W an bot ein merkwürdi- 
ges Schauspiel dar. Die Verkäufer dürfen N ihre 
Waaren nicht gleich bei der Ankunft auslegen, 
sondern müssen das Zeichen zur Eröffnung des 
Verkehrs abwarten. Dieses erfolgt um die Mit- 
tagszeit mittelst Trommelschlag und einer aufge- 
steckten Fahne. In diesem Augenblicke stürzt sich 
Alles, Chinesen, Koreaner, Tataren, auf den Markt- 
platz. Alle reden in ihrer Sprache und schreien 
so furchtbar durch einander, dass es von den be- 
nachbarten Bergen wiederhallt. Aber nur 4 oder 
höchstens 5 Stunden dauert die Marktzeit. Das 
Gedränge und Gezanke, die RippenstÖsse, die aus- 
getheilt werden, und die Diebstähle, die fast mit 
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bewaffneter Hand geschehen, verleihen der Stadt 
das Ansehen, nicht sowohl einer Messe als viel- 
mehr einer mit Sturm eroberten und der Plünde- 
rung preisgegebenen Festung. Am Abend wird 
den Fremden das Zeichen tum Abzug gegeben. 
Diese verlassen die Stadt schleunigst und in der- 
selben Unordnung; wer sich saumselig bezeigt, 
wird von den Soldaten mit Lanzen stössen fortge- 
trieben. Wir selbst hatten die grösste Mühe, aus 
diesem Wirrwar herauszukommen., .... 

Nach kurzem Aufenthalt in Hung-Tschun über- 
schritten wir den Grämfluss Mikiang und befanden 
uns wieder in der Mandschurei. Wie hatte sich 
Alles während dieser Zeit verändert! Der Fluss, 
auf dessen Eisdecke wir zu Schlitten herabge- 
kommen waren, war jetzt aufgethaut. Zahlreiche 
von den Bergen herabströmende Bäche vergrößer- 
ten seine Wassermasse, auf welcher bunt durch 
einander Eisschollen l und Stämme alter Bäume 
zum Meere hinabschwammen. Zugleich kamen an 
seinem Ufer stündlich neue Reisende mit ihrem 
Fuhrwerk an. Ihr Geschrei, verbunden mit dem 
Brüllen der wilden Thiere und den Rauschen der 
Gewässer machte das Thal zur Scene eines eben 
so grossartigen als furchtbaren Schauspiels. Jedes 
Jahr, sagte man uns, gehen eine Menge Menschen 
in den Fluthen des Stromes zu Grunde. Im Ver- 



UND DER HALBINSEL KOREA. 251 

trauen auf die göttliche Vorsehung, die uns bis- 
her geholfen hatte, suchte ich eine' minder gefähr- 
liche Stelle 1 zum UeberseUen auf und war so glück- 
lich, das andere. Ufer wohlbehalten zu erreichen. 
Vorsichtiger als ich nahm mein Begleiter einen 
Wegweiser und holte mich erst nach einem langen 
Umwege ein. Wir hatten bloss den Verlust eines 
Pferdes zu beklagen. 



VIII. 

SKIZZEN AUS DER AUSTRALI- 
SCHEN INSELWELT. 



Nach Pigeard*). 



•Durch die Bestrebungen der Franzosen, auf 
den Inseln des grossen Weltmeeres feste Punkte 
zu gewinnen, wird die geographische Kenntniss 
dieser Weltgegend, wie bereits die vorigen Jahr- 
gänge unsers Taschenbuches in Bezug auf die Mar- 
quesas und die Gesellschaftsinseln (Otahiti etc.) 
gezeigt haben, mehr oder weniger ansehnlich er- 



*) Voyage dans VÖcianie Centrale, nur la Corvette fran^aise le 
Buclphale; par M. Ch. Pigeard, Officier de la Marine Royale; 
— Nouvelles Annales des Voyages, 1846, Febr., S. 181—193; 
Juli, S. 75—86; August, S. 192 — 208; Nov., S. 210—224; 
und 1847, Mär», S. 299 — 315. 
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weitert. Namentlich tragen dazu die Bemühungen 
der französischen Missionäre bei, welche ausser ihren 
Arbeiten auf dem Felde des christlichen Glaubens 
es nicht verschmähen und auch, ungleich den be- 
schränkten Köpfen der englischen Methodisten, 
grössere wissenschaftliche Bildung und mehr Ge- 
schick dazu besitzen , die weltlichen Verhältnisse 
der ihrer geistlichen Pflege anvertrauten Bezirke 
ins Auge zu fassen. Wir geben aus dem Reise- 
berichte des französischen Capitäns Pigeard, wel- 
cher in, den Jahren 1843 und 1844 den Auftrag 
hatte, Missionäre nach mehren Punkten der Austra- 
lischen Inseln zu bringen, einige Auszüge, an welche 
sich in den künftigen Jahrgängen unsers Taschen- 
buches Weiteres anschliessen wird. 

Die Inseln Tonga, von Cook wegen der freund- 
lichen Aufnahme, die er daselbst fand, die Freund- 
sc?iajlsinseln genannt, liegen zwischen 18° bis 22 
südl. Breite und 199° bis 204° östl. Lange (von 
Ferro) und bestehen aus 32 grössern Inseln und 
mehr als 150 kleinen Eilanden, Klippen und Riffen. 
Die grösste Insel des ganzen Archipels, von wel- 
cher er den' Namen fuhrt, ist Tonga- Tabu (d. h. 
die Geheiligte Insel), mit einem Hafen unter 21° 
8' 19" südl. Breite und 202 d 24' Länge. Sie bildet 
mit mehr als 20 kleinern Eilanden eine besondere 
Gruppe. Vier andere. Gruppen heissen Anamuka y 
Tofoa mit einem thätigen Vulkan, Lastuga und 
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Wan'ao. Abgesondert liegen die Inseln uämargura, 
die nördlichste, Ono und Pylstaert, die südlichste 
des Archipels. 

Alle diese Inseln sind, mit Ausnahme der zur 
Tonga-Tabu-Gruppe gehörigen Eoa, äusserst nied- 
rig und Terdanken ihr Daseyn den Arbeiten der 
Korallenthierchen. Wie auf den meisten niedrigen 
Inseln des Stillen Meeres findet man auch auf 
Tonga-Tabu einen höchst fruchtbaren Boden. Es 
gibt auf der ganzen Insel keine Geviertmeile , die 
nicht mit Bäumen und Grasboden bedeckt wäre. 
Was die Eingebornen zur Nahrung bedürfen, wächst 
freiwillig und ohne menschliche Pflege, und daraus 
erklärt sich, wie im ganzen übrigen Polynesien, die 
ausserordentliche Abneigung vor aller Handarbeit. 
Nur das Verlangen nach Bekleidungsstoffen und Feuer- 
waffen von den fremden Schiffen kann die Einge- 
bornen bewegen, einige europäische Gewächse an- 
zubauen. Die vornehmsten einheimischen sind 
Kokos- und Sagopalmen, Pisang, Yams undArum. 
Der Brodbaum ist hier kleiner und von geringerer 
Verbreitung als anderwärts; überhaupt ziehen die 
Einwohner der Brodfrucht die gemeine Mandiocca 
vor, welche hier von trefflicher Beschaffenheit ist. 
Auch Orangen, Ananas, Zuckerrohr etc. wachsen 
in Menge wild. Die europäischen Vegetabilien 
können, mit geringen Ausnahmen, nur durch Steck- 
reiser oder Schosjlinge fortgepflanzt werden. Die 
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Thierwelt ist ziemlich einförmig; indessen findet 
man einige hübsche Vogel, namentlich eine grüne 
Papageien- Art mit Kopf und Hals von prachtvoller 
Granatfarbe; ferner schöne Insekten , grosse, aber 
harmlose, grüne Eidechsen, eine hellblaue Meer- 
schlange mit schwarzen Ringen ; eine Manniehfaltig- 
keit ton Fischen und Weichthieren, und auch ei- 
nige Caret-Schildkröten. Von einheimischen Säug- 
thieren hat mau Hunde, Schweine und Ratten; 
aber bei der Fülle von gutem Weidlande lässt 
sich erwarten, dass in wenig Jahren auch die fran- 
zösischen Hausthiere (Rinder, Pferde und Schweine) 
in Menge verbreitet seyn werden. 

In Vergleich mit den Bewohnern der Mar- 
quesas-Inseln äussert sich Pigeard über die Ein- 
gebornen von Tonga in folgender Weise: »Ohne 
die Meinung so vieler Seefahrer in Betreff ihres 
sauften Charakters vollkommen zu theilen, will ich 
bloss bemerken, dass sie mit einem übermässig 
hohen Grade von Stolz im Allgemeinen viel Gast- 
freundschaft, Rechtlichkeit und Grossmuth verbin- 
den. Die Haltung des Kryegers ist kühn und un- 
gezwungen; er hat das Gefühl seines Werths und 
«ein Benehmen trägt das Urgepräge seines Stam- 
mes, welches noch von keiner falschen Civilisation 
angegriffen worden ist. Auch die schreckliche Sy- 
philis, welche auf den Marquesas so grosse Ver- 
wüstungen angerichtet, ist bis jetzt noch ziemlich 
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unbekannt geblieben. Aber dessenungeachtet rmiss 
man gestehen, .dass der Typus der Marquesas- 
ßewohner, wie man ihn noch . bei einigen, weniger 
mit den Fremden in Berührung gekommenen Stäm- 
men antrifft, kräftiger und schöner ist als bei der 
Masse der Tonga-Bevölkerung. Uebrigens befinden 
sich die Tonga-Insulaner, seitdem ihre innern Kriege 
aufgehört haben, auf dem Wege einer fortschreiten- 
den Besserung ihrer physischen Zustände. Ueberall 
sieht man jetzt eine Menge hübscher Knaben und 
Mädchen. Im Allgemeinen lässt sich die Vergleichung 
mit den Bewohnern der Marquesas kurz so aus- 
drücken : Letztere sind die Athenienser Polynesiens, 
die Tongas die Spartaner.« 

Was die einheimischen Sagen übet die Ur- 
geschichte der. Tonga-Inseln berichten, so ist diese 
mit so vielen UnWahrscheinlichkeiten vermischt, dass 
sich kein vernünftiges System darauf bauen lässt. 
Die alte heidnische Religion hat seit der Einführung 
des- Christenthums unter dem Könige ßinon* 7., 
welchen Balbi *) einen »kleinen Napoleon« nennt, 
und seinem Nachfolger «ur noch eine kleine Zahl 
von Bekennern. Der Oberpriester (Tui'-Tonga), in 
älterer Zeit das Oberhaupt des Archipels, ist eine 
ganz unbedeutende Person geworden. Pigeard fand 



*) Hausbuch des Geographischen Wissens. Nach Balbi frei be- 
arbeitet etc. Gttns, 1834, III. Band, S. 286. 
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die Insel jetzt in verschiedene Bezirke abgetheilt, deren 
jeder seinen eigenen Häuptling hatte, welcher sich 
»König (Taofa) nennen liess und sich als unab- 
hängig betrachtete. Doch sagte man dem Capitän, 
dass der Häuptling von Nukualofa der machtigste 
sei und allein jenen Titel verdiene. 

Jeder Bezirk hat einen Hauptort von 3- bis 
4000 Einwohnern. Die Häuser bilden regelmässige 
Strassen und einen öffentlichen Platz und' den 
ganzen Ort umgiebt als Befestigung eine Erd- 
mauer und ein Graben. Die Mauer ist hoch genug, 
um das Innere vor Kugeln etc. zu schützen, und der 
zur Hälfte mit Wasser gefüllte Graben ist ausser- 
dem mit starken Zaunpfählen versehen. Auch 
fehlt es zum Theil nicht an kleinen Kanonen, die 
mau von fremden Schiffen entweder gekauft oder 
gestohlen hat. Der Hauptort der Insel, den Finorv 
zu seiner Resident gemacht hatte, h eis st Bea und 
gilt für den festesten Platz des ganzen Archipels. 
Hier haben sich katholische Missionäre niederge- 
lassen, in deren neuer Kirche, der schönsten auf 
der Insel, Pigeard nebst seinen Offizieren und den 
Missionären des Schiffes einem vom Bischof von 
Amata gehaltenen Hochamte beiwohnte. Nach der 
Messe wurden sie zu den vornehmsten Einwohnern 
geführt, welche sie mit Karvas*) bewirtheten und 



*) Ein feistige« Getränk, das an« der Warsei einer Pfefferirt be- 
reitet wird. 
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sie im ganzen Orte herumführten.. . Wir besuchten 
die Werften der Flotte und das Zeughaus, ein 
grosses Gebäude, welches vorzüglich unsere Auf- 
merksamkeit an sich zog. Hier wird das gesammte 
Takelwerk der Kriegsfahrzeuge aufbewahrt. Auch 
sahen wir Pulverfässer, Musketen und alle Waffen, 
die ehemals, vor der Ankunft der Europäer, in 
Gebrauch gewesen waren, in grösster Ordnung und 
nicht ohne Geschmack aufgestellt. Wenn wir 
schon vorher auf unserm Wege durch die Stadt 
von dem sich überall kundgebenden Wohlstande, 
der in allen Augen sichtbaren Fröhlichkeit, der auf 
den Gesichtern der Kinder wahrnehmbaren Ge- 
sundheit und Lebhaftigkeit, so wie von dem ganzen 
freundlichen Benehmen der Einwohner vortheilhaft 
für sie eingenommen wurden : so musste der An- 
blick ihrer Festungswerke, ihrer schönen Kriegs- 
Piroguen und ihres mit Schildwachen besetzten 
Arsenals, mit Einem Worte, die Regelmässigkeit, 
die sich in allen Einzelheiten ihres Gemeinwesens 
offenbarte, uns die günstigste Vorstellung von den 
Tonga-Insulanern beibringen und diese in Hinsicht 
ihrer Civilisation auf den höchsten Platz unter 
allen Polynesien! stellen, die wir bisher angetroffen 
hatten.« 

Das Kleidungsstück der Eingebornen heisst 
Gnatu und besteht für beide Geschlechter in einer 
Art Decke aus weich geklopfter Rinde von Maul- 
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beer-Bäumen, welche stark mit dem harzigen Safte 
des Baumes Koka überzogen und dadurch wasser- 
dicht gemacht worden ist. Diese Decke ist so lang 
und breit, dass man sie zwei Mal um den ganzen 
Leib schlagen kann, und wird um die Hüften durch 
einen Gürtel befestigt, so dass sie, wie ein Wei- 
berrock, bis auf die Knöchel herabfallt. Wenn es 
kalt wird, was Abends häufig der Fall ist, wirft 
man das untere Blatt der Decke über die Schul- 
tern. Oberleib und Kopf sind aber in der Regel 
unbedeckt. Die Männer halten viel auf die Zierde 
des Bartes; auch tragen sie Armbänder yon Perl- 
mutter, die im Ganzen aus der Schale der Perlen- 
auster geschnitten werden. Die schönsten Gnatus 
kommen Ton den benachbarten Homoa-Inseln und 
sind zum Theil gar nicht übel gearbeitet. Man 
sieht auf Tonga-Tabu auch gut geschnitzte Waffen 
und andere Werkzeuge, namentlich Lanzen mit 
furchtbar scharfen und gezähnten Spitzen und Stielen 
mit Bändern von Rokosfasern verziert ; Keulen aller 
.Art und von jeder Grösse ; leichte Wurfspiesse, 
die sich sehr weit schleudern lassen; Kämme, 
welche aus den zarten Bippen der Kokosblätter 
gemacht sind; Kawa-Gefässe (Kumete) , grosse tiefe 
Schüsseln, aus einem einzigen Wurzelstück des 
Tamanu - Baumes geschnitten; Pfeifen aus einem 
Stück Holz mit grosser Genauigkeit gebohrt; Kai- 
laos, eine Art kleiner Ruder ftir die Piroguen 

17* 
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u. dgl. m. Es ist schwer zu begreifen, wie die 
Eingebomen mit ihren unvollkommenen Werk« 
zeugen so feine Arbeiten zu Stande bringen können. 

Die aus Rohr gebauten und mit Kokosblättern 
gedeckten Häuser der Tongas sind im Allgemeinen 
kreisförmig und werden von einem leichten, aus 
Rohr geflochtenen Zaun umgeben. Der Eingang 
ist niedrig. Gegenüber demselben befinden sich 
die Betten, aus Matten bestehend, welche auf in 
die Erde eingeschlagenen Pfählen befestigt sind. 
Diese Hütten gewähren im Allgemeinen einen An- 
blick von Wohlhäbigkeit und Reinlichkeit, wie er 
selten in Polynesien angetroffen wird. 

Das Klima von Tonga-Tabu ist gesund; die 
Hitze ist am Tage zwar gross, wird aber durch 
die regelmässigen Seewinde sehr gemildert. Die 
Abende und noch mehr die Nächte sind oft sehr 
kühl. Die gewöhnlichsten Krankheiten der Ein- 
gebornen sind der Aussatz, besonders in der schreck- 
lichen Form der Elephantiasis, und Balggeschwülste. 
Die auf der Insel lebenden Europäer leiden zu- 
weilen, als Folge der schnellen Temperatur-Wech- 
sel, an Rheumatismen und hartnäckigen Bauch- 
flüssen, welche Letztern aber mehr von unvor- 
sichtigem Genuss der Früchte herrühren. 

Auf dem ganzen Archipel herrscht <lie Viel- 
weiberei, selbst unter den, freilich nur äusserlich, 
zum Christenthum bekehrten Häuptlingen. Diese 



AUSTBALI8CHEN INSELWELT. 261 

einfachen Naturmenschen hegreifen schwer eine 
moralische Reform, welche sie eines Vergnügens 
berauht, von dem sie nur die schlechte Seite ken- 
nen, und das Volk hat viel von den Launen der 
Grossen zu leiden, welche sich ungestraft das Recht 
anmassen, die Töchter der gemeinen Klasse in den 
Strassen aufzufangen und ihre Harems damit zu 
bevölkern. Merkwürdig ist, im Vergleich mit den 
Eingebornen anderer australischen Inseln, die Sitt- 
samkeit der Frauenspersonen im Verkehr mit den 
Europäern. Es giebt Weisse auf Tonga- Tabu, 
denen es erst nach fünf Jahren gelungen ist, sich 
zu verheurathen. Auch die Neger sind in dieser 
Hinsicht nicht besser daran ; Mulatten sind äusserst 
seltene Erscheinungen. 



» Dem Befehl des Admiral du Petit - Thouars 

zufolge musste sich Cap. Pigeard von den Tonga- 
Inseln nach den 160 Lieues weiter nordnordwest- 
lich gelegenen W ' allis-Inseln begeben, wo der Bi- 
schof von Amata den dortigen Missionär P, Ba- 
taillon, laut einer päpstlichen Bulle, die das Schiff 
mitbrachte, als Bischof von Enos zu weihen hatte. 
Es war am 20. Nov. 1843, als man die Gruppe 
der Wallis-Inseln, welche die Eingebornen lirvea 
nennen, entdeckte. Diese Inseln sind von massiger 
Höhe und verdanken, bloss zwei ausgenommen, ihr 
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Daseyn dem Bau der Korallenthiere. Rings um 
die Gruppe läuft ein Riff, dessen Zwischenräume 
einige schöne Häfen bilden, die aber von weitem 
nicht wahrnehmbar sind, so dass das Riff ununter- 
brochen zusammenzuhängen scheint. »Mehre See- 
fahrer behaupten« — sagt Pigeurd, — »dass der- 
gleichen Zwischenräume in den Korallenriffen mei- 
stens nur da vorkommen , wo sich *Süsswasser- 
Fliisse ins Meer ergiessen, und dass sie durch die 
Arbeit dep Lithophyten bald ausgefüllt seyn würden, 
wenn diese Flüsse einen andern Lauf nehmen 
sollten. Wir haben sowohl bei Tonga-Tabu als 
bei den Wallis-Inseln nach Bestätigungen dieser 
Behauptung geforscht, aber nirgends weder Flüsse 
noch Bäche entdecken können, welche ihren Lauf 
nach diesen Durchfahrten gerichtet hätten. Wohl 
aber scheint die Gestaltung der Küsten und Bänke 
der Ebbe und Fluth eine bestimmte Richtung nach 
einzelnen Punkten zu geben , die gewissermassen 
als Ausflüsse der innerhalb der Riffe befindlichen 
Wassermasse betrachtet werden können. Ohne 
diese Oeffnungen, wo zur Zeit der Ebbe und Fluth 
starke Strömungen-Statt finden, würden die Inseln 
häufig überschwemmt werden, das Wasser stehen 
bleiben und nachtheilig auf die Gesundheit der 
Bewohner einwirken. Bei den Wallis-Inseln sind, 
nur mit zwei Ausnahmen, die Bänke ziemlich hoch, 
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so dass sie bei der Ebbe trocken liegen und man 
zu Fusse. von einer Insel zur andern gehen kann. 

Die Aufnahme des Bucephal war von Seiten 
der Eingebornen sehr freundlich. Ein grosser Theil 
derselben ist durch die hier seit Jahren bestehende 
französische Mission zum Christenthum bekehrt 
worden. Noch ehe die Landung Statt finden 
konnte, versammelten sich viele christliche Einge- 
borne am Ufer, warfen sich, da sie vernommen 
hatten, es befinde sich ein Bischof unter den Mis- 
sionaren des Schiffes, auf die Knie und baten um 
seinen Segen. Unter ihnen bemerkte man einen 
jungen Stammeshäuptling, Namens Tungahala, 
welcher in der kleinen Geschichte der Wallis- 
Inseln eine bedeutende Rolle spielt Als der erste 
Missionär, Bataillon, (1837) hieher kam, entwik- 
kelte dieser junge Häuptling eine Thätigkeit für 
die Förderung seiner religiösen Zwecke, deren 
man ihn kaum für fähig gehalten hatte. Sei es 
nun, däss ihn wirklich frommer Eifer beseelte, 
oder dass er, wie es die Folge wahrscheinlich 
machte, jetzt eine Gelegenheit erblickte, sich em- 
porzuschwingen und ein politisches Uebergewicht 
zu erlangen: genug er erklärte sich offen zu Gun- 
sten der Mission und drohte Jedem, der sich ihr 
widersetzen würde, mit seinem Zorn. Selbst der 
König, der sich ohnehin bald vorder allgemeinen 
Stimmung seines Volks überzeugte, wagte nicht, 
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ihm entgegen zu treten. Tungahala ist überhaupt 
ein Mann von nicht gewöhnlichen Geistesgaben 
und besonders ein trefflicher Redner. Er spricht 
leidlich Französisch und Englisch und ist hinläng- 
lich mit europäischer Givilisation bekannt. »Er 
wiederholt uns« — sagt Pigeard — »unaufhörlich, 
dass er nur über ein armes Volk gebietet, setzt 
aber, als ob er sich dieses Geständnisses schäme, 
sogleich hinzu, dass er mit 150 Kriegern Ton Uwea 
keine Macht der Erde furchtet. Sein Lieblings- 
wunsch ist, ein kleines wohl ausgerüstetes Schiß 
zu besitzen, mit dem er sich an die Eroberung 
der Inseln Fidschi und Rotuma machen könnte; 
er versichert aber, dass diess nur in der Absicht 
geschehen werde, um die Einwohner zum Christen- 
thum zu bekehren. Gleichwohl ist er, ungeachtet 
er die Religion zum Deckmantel seines politischen 
Ehrgeizes gebraucht, für seine Person noch nicht 
Christ geworden. »Ich liebe Gott und die Weiber,« 
sagt er ganz ungescheut, »und wenn mir Bataillon 
drei Weiber erlauben wollte, würde ich mich au- 
genblicklich taufen lassen. Ich habe den Glauben, 
aber in diesem einzigen Punkte fehlen mir die . 
Werke.« 

Pigeard fand die Mission auf Uwea aus vier 
Personen bestehend: dem P. Bataillon, dem P* 
Flacd, ersten ^kär des Bischofs von Neu-Seeland, 
und zwei Layen-Brüdern. Er thetlt eine Geschichte 
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der Arbeiten der Missionäre und der Hindernisse, 
die sie zu bekämpfen hatten, mit, welche wir, so 
wie die Beschreibung der religiösen Feierlichkeit 
bei der Weihe Bataillons zum Bischof von Enos, 
aus Mangel an Raum übergehen müssen. 

Der Boden der Wallis-Inseln ist, wie schon 
bemerkt, im Allgemeinen mehr niedrig und flach, 
als erhöht und hügelig. Das anbaufähige Land 
ist schwärzlich, näher am Ufer mit Sand gemischt, 
weiter im Innern reine Dammerde, am Abhänge 
der Hügel thonig. Die Gesteine sind Korallenfels 
oder tuffartig voll zahlreicher kleiner Löcher, wie 
man dergleichen so häufig auf den Marquesas an- 
trifft. Es giebt viel grosse und starke Bäume; 
nur der Brodbaum steht zurück. Auch sieht man 
gut bestellte Maniok- und Taro-Pflanzungen, die 
einzigen übrigens, auf welche man besondere Sorg- 
falt verwendet, weÜ sie das Haupt-Nahrungsmittel 
liefern. Die Brodfrucht dient nur zur Abwechs- 
lung und wird gewöhnlich mit Kokosmilch oder 
Kokoskern genossen. Die Missionäre haben Baum- 
wolle, Ananas, Venusäpfel, Orangen und fast alle 
europäische Früchte, welche unter den Tropen 
gedeihen, einheimisch gemacht. Von Thieren findet 
man Hunde, Katzen, Ratten, sehr grosse Schweine, 
allerlei Geflügel, wilde Tauben, die ein köstliches 
Fleisch bieten, hübsche Papageien, Reiher und ver- 
schiedene Seevögel. In den Buchten und in der 
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Nähe der Riffe giebt es einen Ueberfluss an Fischen; 
aber die Eingebornen sind keine sonderlichen 
Freunde davon, sondern gemessen lieber Muscheln 
und andere Schalthiere, so wie die Schildkröten, 
die sie sich in Menge an dem sandigen Strande 
v erschaffen. Gutes Trinkwasser findet man nur 
im Innern; ausserdem giebt es auch an einer Bay 
eine kleine aber treffliche Quelle. 

Die Urveas sind, sowohl Manner als Weiber, 
gut gebaut und gleichen in allen physischen Be- 
ziehungen den Tongas. Ihr Charakter ist offen 
und freundlich; sie lieben die Fremden, besonders 
aber die Franzosen, deren stets heitere Gemüths- 
stimmung ihnen vorzüglich zusagt. Als sie er- 
fuhren, dass der Bucephal bald wieder absegeln 
wollte, beeilten sie sich eine Menge werthvoller 
Erzeugnisse . der Inseln, als Geschenk für die Mis- 
sions-Gesellschaft in Frankreich, einzupacken und 
dem Schiffe mitzugeben. Diese Packete enthielten 
schöne Topas (Decken zur Kleidung, s. oben), 
Matten, welche ein volles Jahr Arbeit gekostet 
hatten, Kämme von Kippen der Kokosblätter, 
Halsbänder von Muscheln, mit schönem Schnitz- 
werk verzierte Waffen etc. Jedes Packet hatte 
eine verbindliche, vom Geber selbst verfasste Auf- 
schrift. 

Die Sprache der Uweas ist mit geringen Aus- 
nahmen die . nämliche, welche die Tongas reden ; 
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auch Sitten und Gebräuche weichen wenig von 
einander ab. Wie die Tongas tragen auch die 
Uweas ihr Gnatu, fügen aber demselben häufig 
eine feine Matte hinzu, die sie unter den Achsel- 
höhlen wegziehen, so dass die Brust bedeckt wird. 
Beide Geschlechter haben stark buschige Haare, 
welche rings um den Kopf einen grossen Wulst 
bilden. Die Männer salben ihre Haare mit Kalk- 
wasser, wovon sie hart und spröde werden und 
eine röthliche Farbe erhalten. Die Frauen haben 
schwarze und seidenartige Haare und die Bewe- 
gung, welche sie beim Zurückstreichen derselben 
machen, lasst ihnen sehr anmuthig. »Bei einem 
grossen Kawa-Gelag« — sagt Pigeard, — »dem wir 
beiwohnten, wurden jedem einzelnen Gaste die 
Becher von zwei schönen Töchtern des Königs 
dargereicht; der Raum, den sie jzu durchschreiten 
hatten, war hinlänglich gross, um sie beobachten 
zu können; wir erstaunten über ihren edlen An- 
stand und ihr züchtiges Benehmen.« Im Uebrigen 
gestellt Gap. Pigeard, dass die Frauen sowohl auf 
Uwea, als auf Tonga und den Marquesas, sich, 
was Wuchs und Gesichtsbildung betrifft, keines- 
wegs mit den Weissen messen können, dass aber, 
hauptsächlich auf den Marquesas und Otahiti, ihr 
. üppiger Gang, ihre schönen Zähne und ihr anmu- 
thiges Lachen geeignet sind, den Europäer in 
hohem Grade für sie einzunehmen. 
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Bei der Ankunft der katholischen Missionäre 
hatten die Lrveas noch wenig Fortschritte in der 
Industrie gemacht und standen darin sehr gegen 
ihre Nachbarn auf Tonga, Wawao und Fidschi 
zurück. Gegenwärtig aber kommen sie diesen 
gleich. Die meisten können lesen und schreiben; 
einige besitzen sogar allgemeine Kenntnisse von 
Arithmetik und Geometrie, und es lässt sich er- 
warten, dass sie mit der Zeit einen grossen Theil 
europäischer Bildung sich aneignen werden. Ihre 
kleinen Piroguen sind vielleicht nicht so zierlich 
wie die der Tongas, scheinen aber besser fürs 
Meer und namentlich für weite Schulfahrt be- 
rechnet zu seyn. Anstatt aus einem Stücke voa 
gleicher Hohe und Tiefe zu bestehen, sind sie aus 
mehren Stücken kunstreich zusammengefügt und 
haben oben eine Breite von 5 Fuss. Takelwerk, 
Segel und Ruder sind übrigens dieselben wie auf 
Tonga. 

Die Häuser haben eine ovale Form, das Dach 
ist ein Trapez (Viereck mit ungleichen Seiten). 
Den First bildet, um das Eindringen des Regen- 
wassers zu verhindern , ein ausgehöhlter Baum- 
stamm. Der sehr niedrige Eingang ist mit einer 
groben Matte verhängt, die sich aufheben lässt. 
Der Feuerheerd in der Mitte dient weniger zum 
Kochen der Speisen als zur Vertreibung der man- 
cherlei lästigen Stechfliegen. An dem einen Ende 
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des Innern ist der Fussboden etwas erhöht und 
vom übrigen Räume durch herabhangende Matten 
geschieden. Diess ist die Schlafstätte der Ver- 
heuratheten. Einige leichte Gestelle dienen, um 
die Netze, Tapas etc. darauf zu legen. Das Haus-» 
geräthe ist sehr einfach und wenig zahlreich. In 
Hinsicht der Bequemlichkeit und auch der Rein-* 
lichkeit lassen diese Häuser, wenigstens für den 
Weissen, viel zu wünschen übrig. Ausgezeichnet 
aber ist die neue, erst 1841 oder 1842 erbaute, 
Kirche zu St. Joseph, ein Gebäude von 60 Meter 
Länge, 25 M. Breite und 12 M. Höhe. Das Ge- 
zimmer besteht aus einfachen Balken, 8 bis 10 
Meter von einander entfernt, welche durch Stricke 
von Ko kosfasern mit einander verbunden sind, so 
dass luftige Zwischenräume bleiben. Das Dach, aus 
Pandanus-Blättern, hat dieselbe Form wie bei an- 
dern Häusern, bildet aber nach aussen mittelst 
eines Vorsprungs von 4 Metern einen schattigen 
Gang rings um die Kirche, der überdiess durch 
starke, mit Guirlanden von Muscheln gezierte 
Säulen gestützt wird. Auch die innere Einrich- 
tung der Kirche stimmt, was edle Einfachheit 
betrifft, zum Ganzen. Der Fussboden ist durchaus 
mit Matten belegt. Alles an diesem Gebäude, das 
die Eingebornen selbst errichtet haben, ist, bis 
auf den kleinsten Nagel, einheimisches Erzeugniss. 
Die Tapas, welche die Uweas verfertigen, 
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übertreffen an Feinheit und Geschmack Alles, was 
auf den Marquesas, Otahiti und Tonga in dieser 
Art hervorgebracht wird. Die innere Seite ist 
mit Koka überzogen, die äussere mit hübschen 
schwanen, gelben und rothen Mustern, im schot- 
tischen Geschmack, verziert. Diese Muster werden 
mittelst geschnitzter Holzblö'cke aufgedrückt, welche 
die Zeichnung in halberhabener Arbeit enthalten 
und mittelst eines kleinen Druckballen mit der 
nöthigen Farbe überzogen werden. Die nicht 
weniger als die Tapas bewundernswerthen Matten 
bestehen aus den Fasern des Baumes Fao, welche 
man mittelst einer scharfen Muschelschale von den 
holzigen Theilen befreit hat. Dieses so bereitete 
Gewebe übertrifft an Feinheit, Weisse und Fe- 
stigkeit die schönste europäische Leinwand. Es 
lässt sich erwarten, dass diese und andere Indu- 
strie-Zweige in Zukunft noch weiterer Veredelung 
entgegen gehen werden. 

Man findet auf den Wallis-Inseln eine ziemlich 
grosse Menge Weisser von allen Nationen, welche 
ohne Zweifel durch den guten Charakter der Ein- 
gebornen und die Aussicht auf ein weichliches 
Leben zur Flucht von ihren Schiffen verleitet 
worden sind. Aber trotz dem, dass sie sich zum 
katholischen Glauben bekehrt haben, stehen sie 
doch bei den Eingebornen in geringer Achtung 
und wenn sie sich verheurathen, so erhalten sie 
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nur solche Mädchen zu Frauen, welche einheimische 
Jünglinge nicht mögen. 

Wie auf Tonga giebt es auch auf Vrvea viel 
Männer, die mit dem Aussatz, namentlich mit der 
Elephantiasis, behaltet sind; weniger leiden die 
Frauen davon. Aus dem unmässigen Genuss des 
Karva entstehen auch viele Hautkrankheiten, und 
der in der frühern heidnischen Zeit häufige Um- 
gang mit den Walfischfängern hat Reste von Sy- 
philis hinterlassen. Das Klima ist im Allgemeinen 
gesund. 

• Am 8. Dezbr. verliess der Bucephal die Wallis - 
Inseln und begab sich über die kleine Gruppe 
Allu-Fatu, wo auf Futuna ebenfalls eine franzö- 
sische Mission ist, die Insel Munter, die zu den 
Neuen Hebriden «gehörige Insel Koromango, den 
Zoyufrr-Archipel, die Inseln Chabrol und Haigan, 
die Gruppe der Plejaden und die Beaupre-Inseln 
nach dem Archipel Neu-Caledonien, wo er am 19. 
Dez. anlangte. Kaum war man im Hafen Bai ade 
(der 300 geogr. Gev. Meilen grossen Hauptinsel 
Neu-Caledonien) vor Anker gegangen, als das Schiff 
nach allen Seiten von neugierigen Piroguen so- 
wohl' aus diesem Hafen als aus benachbarten Baycn 
umgeben wurde. Auffallend war hier gleich An- 
fangs die grosse Verschiedenheit in der Hautfarbe 
der Eingebornen; einige waren ganz schwarz, die 
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meisten dunkelbraunroth, ein Theil auch tob der 
nämlichen Farbe wie die Hauptmasse der Bevöl- 
kerung von Polynesien. Die Eingebornen schienen 
bei diesem ersten Zusammentreffen mit den Fran- 
zosen furchtsam und misstrauisch zu seyn. Die 
geringste Bewegung der Letztern erschreckte sie 
und nur mit Mähe entschlossen sich Einige, das 
Schiff zu besteigen. Auch hier setzte sie Alles in 
Verlegenheit, der Schall der Glocke, der Trom- 
melschlag etc. Am verwunderlichsten war ihnen 
der Gesang der Matrosen, bei dem sie einander 
mit einem eigentümlichen Schnalzen der Zunge 
verwunderungsvoll ansahen. 

Am nächsten Morgen und an den folgenden 
Tagen wurde die Zahl der Piroguen immer grösser; 
zugleich aber begannen die Eingebornen weniger 
Misstrauen zu zeigen. Sie brachten einige Gegen- 
stände zum Austausch, namentlich hübsche Wurf- 
spiesse, Keulen, Taro- und Manioc-Wurzeln und 
Kokosnüsse. Pigeard musste jetzt Schildwachen 
aufstellen, um zu verhindern, dass nicht allzuviele 
an Bord kämen. Der mit mehren Sprachen der 
australischen Inseln bekannte Missionär fiard (der 
sich in Uwea an Bord des Buoephal eingeschifft 
hatte, um nach Neu-Seeland zurückzukehren), ent- 
deckte bald, dass die einzigen unter den Einge- 
bornen, deren Sprache er verstand, die Rothhüute 
waren, und er erfuhr, dass sie grösstentheils tu 
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einer benachbarten Insel gehörten, welche nach ihrer 
Beschreibung Britann ia^ die südlichste Insel des Ar- 
chipels Loyalty zu seyn schien. Auch sagten diese 
Eingebornen* dass die englischen Missionäre noch 
keinen Versuch gemacht hätten, sich im Hafen 
Balade niederzulassen, wohl aber schon auf den' be- 
nachbarten Inseln anzutreffen seien. Die Insel Neu- 
Caledonien nannten sie in ihrer Sprache Ob&o. 

Die Westküste von Neu-Caledonien ist mit 
gefährlichen Korallenriffen eingefasst, an denen 
schon viele Schiffe zu Grunde gegangen sind. Die 
noch wenig bekannte Ostküste hat theilweise gleich- 
falls eine Menge Untiefen; doch giebt es zwischen 
denselben viele schmale Durchfahrten, die zu treff- 
lichen Häfen führen. Das Land ist längs der 
ganzen Rüste, vom Cap Colnett an, gebirgig; die 
Berge scheinen unmittelbar aus der Meerestiefe 
emporzusteigen. Der allgemeine 9 Anblick hat nichts 
Erfreuliches. Die Höhen und Thäler sind mit 
mannichfaltigen Gewächsen bedeckt, unter welchen 
eine Baumart mit magern Blättern und einem weissen 
Stamme vorherrscht. Kokospalmen sieht man längs 
der Küste nur zerstreut, in kleinen Gruppen und 
weniger zahlreich als auf den östlichen australi- 
schen Inseln. v 

Die eigentlichen, eingebornen Caledonier sind 
hoch gewachsen, aber mager, schlecht gebaut und 
von widrigem Ansehen. Sie haben platte Nasen, 
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einen grossen Mund und dicke Lippen; doch sind 
die schwarzen Augen voll Ausdruck und Beweg- 
lichkeit. Die - durchbohrten Ohrläppchen hangen 
in Folge der Gewohnheit, grosse Stücke Holz, 
Knochen, Federn etc. hineinzustecken, oft bis auf 
die Schultern herab; auch der untere Theil des 
Nasenknorpels ist oft zu demselben Zweck durch- 
löchert. Die Haare sind kraus, kurz und häufig 
mit Kalkwasser eingesalbt. Manche Männer, auch 
wohl Frauen, lassen am Hinterkopfe eine lange 
Locke wachsen, die sie mit einem Bande von 
Baumrinde umwickeln, so dass ein förmlicher Haar-» 
zopf entsteht, wie er sonst in Europa Mode war. 
Der Bart ist lang, seidenartig und schwarz, wäh- 
rend das Haupthaar vom Kalkwasser röthlich wird. 
Nur wenig Eingeborne sind tätuirt und auch diese 
keineswegs geschmackvoll. Dagegen Tiaben die 
meisten fleischige Erhöhungen, wie Beulen, welche 
durch Einschnitte und Auflegen von ätzenden 
Kräutern hervorgebracht und für eine Schönheit 
gehalten werden. Einen Mantel von weichen Binsen 
ausgenommen, der des Nachts gegen die Kälte 
dient, tragen die Eingebornen keine Kleider. Um 
den Kopf befestigen sie Lappen von Baumrinde 
und Kokosfasern. 

Die Caledonier gehen nie ohne Waffen; der 
Zeigfinger der rechten Hand trägt einen kleinen 
Riemen von Baumrinde, mit welchem sie den 
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Wurfspiess ungemein weit schleudern können. 
Ausserdem tragen sie Schleudern und in einer 
kleinen um den Leib befestigten Tasche eine An- 
zahl flacher Steine. Mit diesen Schleudern sind 
sie im Stande, Vögel zu erlegen. Die Proben 
jedoch, welche ihnen die Franzosen von dem Ueber- 
gewicht der Feuerwaffen gaben, setzten sie billig 
in grösstes Erstaunen und der Knall erschreckte 
sie dermassen, dass sie sich jedes Mal bückten 
und die Ohren mit beiden Händen bedeckten. Bald 
gewöhnten sie sich indessen daran, konnten aber 
nicht dahin gebracht werden,- selbst Versuche damit 
anzustellen. 

Die Weiber sind im Ganzen besser gebaut 
als die Männer ; x nur das Gesicht ist hässlich ; 
überdiess bemalen sie dasselbe, wie auch andere 
Körper theile, mit einer Masse von Kokosöl und 
Russ aus gebrannten Kokosschalen. Die Kinder 
sind in den ersten Jahren hübsch und kräftig, aber 
wie sie grösser wachsen, werden sie, wie die Ael- 
tern , mager und schwächlich. Da die Aeltern sich 
wenig um sie bekümmern, wachsen sie in Schmutz 
auf und werden von Ungeziefer verzehrt. Die 
Frauen tragen um die Hüften eine Art von Schärpe 
aus Baumrinde, welche besonders junge Mädchen 
gut kleidet. Aber auch der Haarzopf fehlt nicht, 
und den Hals ziert eine Schnur mit Muscheln" und 
kleinen Stückchen von Nephrit. 
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Was die Sitten betrifft, so fanden unsere See- 
fahrer die Caledonier friedsam und gastfrei. Wahr- 
scheinlich ist ihre ausserordentliche Gleichgiltigkeit 
gegen Belustigungen etc. Ursache, das« viele Rei- 
sende sie für viehisch dumm gehalten haben. Dass 
sie Europäer bestehlen, ist freilich eine üble Ge- 
wohnheit; diese wird aber bei besserer Bildung 
durch das Christenthum verschwinden. 

Nirgends fanden die Franzosen, obschon sie 
einen vollen Monat im Hafen tob Balade und 
dessen Umgegend verweilten, eine Spur von einem 
grössern Staatsverbande. Die Familien leben zer- 
streut in den Ebenen und Thälern, ohne andere 
Gesetze als solche, die sich auf ihre Selbsterhal- 
tung beziehen. Ein erblicher Häuptling, der in 
ihrer Mitte wohnt, scheint eine sehr beseh rankte 
Gewalt zu besitzen. Die gesan(nite Bevölkerung 
der Insel schaut Pigeard auf 50- bis 52000 Seelen. 

Die Eingebornen leben sehr einfach und fast 
ausschliesslich von Pflanzenspeisen, namentlich 
Manioc, Taro und Bananen f ausserdem lieben sie 
eine Wurzelgattung, die mit dem Karaiben-Kohl 
(Choux caraibe) Aehnlichkeit hat, und verschiedene 
schkimhaltige Rinden, von wildwachsenden Bäu- 
men. Ihr liebstes Getränk ist Kokosmilch; aber 
auch die Nusskerne werden sehr geschätzt und 
gewisse Bäume sind für geheiligt erklärt* damit 
der Kern Zeit hat, gehörig reif zu werden. In 
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den Gebirgen giebt es eine Menge Früchte, die 
von den Eingebornen gegessen werden. Eine gelbe 
Pflaume, die 'häufig am Strande wachst, hat einen 
angenehmen Geschmack, aber der Kern ist schäd- 
lich. Brodbäume sind äusserst selten. Die Ein- 
gebornen essen auch zuweilen Fleischspeisen, aber 
stets gekocht oder gebraten. Gegen die Fleisch- 
speisen, "die man ihnen an Bord des Bucephal vor- 
setzte, zeigten sie grossen Widerwillen. Pigeard 
bezweifelt daher auch die Versicherung früherer 
Reisenden, dass die Caledönier Menschenfresser 
seien. In ihren Erzählungen von Kriegen mit feind- 
lichen Stämmen kam nie eine AeVisserung vor, die 
darauf hätte schlössen lassen. Auch fand man, 
trotz der Neugierde, mit welcher oft die entlegen- 
sten Winkel und Hütten besucht wurden, nirgends 
eine verdächtige t Spur» Bloss in der Hütte des 
Häuptlings TdneondS sah Aan Menschenknoehen ; 
diese konnten aber auch Reste verstorbener Ver- 
wandten seyn. Da jedoch Obao eine grosse Insel 
is% so ist vielleicht, was im Norden nicht vor- 
kommt, im Süden gebräuchlich. Uebrigens sind 
die stammverwandten Bewohner der Fidschi-Inseln 
bekanntlich grausame Menschenfresser. »Was uns 
nicht wenig überraschte« — erzählt Pigeard — 
»war, dass eines Tages unsere Führer in den Ge- 
birgen, die seit mehren Stunden nichts gegessen 
hatten, bei einer alten Feuerstelle anhielten, wo 
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sich noch Stücke -von Kohlen vorfanden, die sie 
mit demselben Wohlgefallen* verspeisten, wie wir 
eine Trüffel gegessen haben würden. Vielleicht 
kamen diese Kohlen von einer Holzgattung, die 
besondere nährende Eigenschaften hat.« ... 

Am 22. Dez. kam Paiama, der Häuptling des 
Landes Beilade, an Bord des Bucephal und der 
Befehlshaber eröffnete sogleich Verhandlungen mit 
ihm, um für den Bischof von Amata und sein 
geistliches Gefolge die Erlaubnis« zur Errichtung 
einer Mission und die Abtretung des dazu benö'~ 
thigten Grundstückes zu erhalten. Mittelst einiger 
Beile und Baumwollenstoffe kam man bald zum 
Zweck und die geistlichen Herren wurden in Be- 
sitz einer beträchtlichen Strecke Landes gesetzt, 
am Meeresufer, inmitten eines Kokoswald chens, 
neben dem Hause des Häuptlings Pa'Carha selbst. 
Am folgenden Tage begannen theils durch Einge- 
borne theils durch das- Schiffs volk die nöthigen 
Arbeiten zur Errichtung der Mission und waren 
am 15. Jänner 1844 beendigt. Man hatte ein ein- 
faches Gebäude von tüchtiger Zimmermanns-Ar- 
beit, 14 Meter lang und 7 Meter breit, aufgeführt. 
Das Dach war wie die Hütten der (Eingebornen 
mit Binsen gedeckt und die Wände bestanden aus 
Lehmwerk. Auch war ein ziemlich geräumiger 
Garten mit einem Brunnen angelegt. Am %l. 
Jänner erfolgte die Einweihung der neuen Anstalt, 
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welche mit 21 Kanonenschüssen salutirt wurde. 
Am Abende desselben Tages kamen mehre Häupt- 
linge, um Abschied von den Franzosen zu nehmen. 
Eiiier derselben brachte ansehnliche Geschenke 
mit, in hübschen Waffen und allerlei Früchten 
bestehend. Die Abreise des Bucephal erfolgte am 
22. Der Bischof von Amata blieb* mit 4 andern 
Geistlichen , ■ worunter auch P. Vlard , der sich 
nicht von seinen Gefährten trennen wollte, auf der 
Insel zurück. »Wir gingen« — ; schliesst Pigeard — 
»am Mittag unter Segel, nicht ohne lebhaften 
Schmerz bei dem Gedanken, dass wir auf dieser 
Insel fünf Landsleute hinterliessen, mitten unter 
einer Bevölkerung, die von jetzt an durch keine 
äussere Macht von Gewaltthätigkeiten würde zu- 
rückgehalten werden können, und ohne einen an- 
dern Beschützer , als Gott, der ihnen aber den 
nö'thigen Muth verleihen wird, allen , Gefahren 
Trotz zu bieten.« • 
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